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Kitas Kettenhund

Man hatte mich gewarnt. Daß es trotzdem so schlimm kommen würde, damit hätte ich nicht gerechnet.

Schon vor der dicken Holztür roch ich das Blut. Es war ein Geruch, der Ekel erzeugte. Schmierig und fett. Als wäre er nicht nur zu riechen, sondern auch zu schmecken und zu fühlen.

Alvin Cortney sah mir meinen Zustand an. Er schob die Schiebermütze in den Nacken und nickte bedeutungsschwer. In seinem breiten Gesicht lagen die Lippen wie zwei blasse Schläuche aufeinander. »Atmen Sie noch einmal durch. Oder rauchen Sie eine Zigarette. Gleich wird es schlimmer.«


»Das glaube ich Ihnen aufs Wort, Mr. Cortney.« Der ältere Mann konnte nur die Schultern heben. Er war jemand, der seiner Arbeit mit großem Engagement nachging. Einer, der seine Tätigkeit liebte und zu den besten Leuten gehörte, die man sich vorstellen konnte, was seine Berufung anging. Er war Tiertrainer. Er bildete die Hunde aus, die für die Polizei arbeiteten. Er hatte in seiner Laufbahn viel erlebt, so etwas aber noch nicht.

Ich stand noch vor dem Tor des Holzhauses, das wie ein Stall aussah. Zusammen mit anderen Gebäuden bildete es die Westseite eines ansonsten ziemlich frei liegenden Trainingsgeländes, auf dem die Hunde dressiert wurden und all das lernten, was sie später unbedingt brauchten. Hier wurde das Tier zum Freund des Menschen und umgekehrt. Die Hunde kamen zumeist aus Germany. Schäferhunde, die sehr gelehrig und unbedingt verläßlich waren.

Über dem Platz lag eine bedrückende Stille. Normalerweise wären die Rufe der Trainer oder ein scharfes Bellen und Kläffen zu hören gewesen. Das konnte ich hier vergessen. Das Gelände erinnerte mich mehr an einen sehr großen Friedhof.

Ich verzichtete darauf, mir eine Zigarette anzuzünden und wandte mich wieder an den Trainer. »Es gibt wirklich keine Spuren, wie Sie schon sagten?«

Sein Gesicht trübte noch mehr ein. »Nichts, Mr. Sinclair, gar nichts. Das war wie eine Apokalypse, die unsere Tiere mitten in der Nacht erwischt hat.« Er hob einen Zeigefinger. »Und das bei Schäferhunden, Sir, die nicht zu den schwächsten Tieren gehören. Die können sich wehren. Die wissen, was Sache ist.«

Ich fragte: »Wie viele waren es?«

»Vier. Wir hatten sie zum Training hier.«

Über dem Gelände lag ein leichter Dunst. Es war kühl geworden.

Der Sommer hatte sich endgültig verabschiedet, und der Herbst griff mit langen Armen nach der Natur. Feuchtigkeit hatte sich in der Luft gesammelt. Dünne Nebelschwaden hinterlassend, die eine blasse Sonne noch nicht völlig aufgelöst hatte.

Vom Parkplatz her, auf dem einige Wagen standen, löste sich eine Gestalt. Es war mein Freund Suko, der sich in der Umgebung umgesehen hatte. Er hatte nach Spuren suchen wollen. Eine vergebliche Mühe, wie er mir beim Näherkommen durch ein Anheben seiner Schultern andeutete. »Nichts, John.«

»Ich hatte es Ihnen gesagt«, meinte der Trainer.

Suko lächelte ihn an. »Es ist nicht so, daß wir Ihnen nicht glauben wollten, Mr. Cortney, nur gehören wir zu den Menschen, die sich gern selbst von gewissen Dingen überzeugen. Aber Sie haben recht gehabt. Es gab nichts zu finden.« Er zog einige Male die Nase hoch und schaute mich dabei an.

»Das ist der Blutgeruch, Suko.«

Er drang aus der Baracke hervor. Daß etwas Schreckliches hier geschehen war, sahen wir auch anhand der Spuren auf dem Boden.

Vor dem Eingang malten sich die roten, schon leicht ins Bräunliche übergehenden Flecken ab.

»Können wir?« fragte Cortney.

Wir waren einverstanden.

Der Trainer holte einen Schlüssel hervor, um das Vorhängeschloß zu öffnen, das den Eingang sicherte. Er war noch blasser geworden.

In seinem Gesicht regte sich kein Muskel. Sein Blick war starr. Der Mann hatte sich in sich selbst versenkt.

Er öffnete die Tür. Das dabei entstehende Geräusch nahm ich zumindest nur am Rande wahr. Etwas anderes drang viel stärker an meine Ohren, obwohl es im Prinzip leiser war. Das Summen der dicken, fetten, grünlich schimmernden Schmeißfliegen, die sich innerhalb der Baracke zu Wolken zusammengefunden hatten. Sie tanzten und surrten über das hinweg, das der Trainer und seine Helfer von draußen her in die Baracke geschafft hatten.

Der Trainer ging vor. Es war ein Raum, in dem Geräte aufbewahrt wurden. Hindernisse, die sonst im Freien standen, hatten ihre Plätze hier ebenso gefunden wie Balken, auf denen die Tiere das Balancieren lernten. Wir sahen auch Werkzeuge, zwei Fahrräder sowie Waffen. Eisenstangen, Holzknüppel, Maschinenpistolen in Attrappenform, Messer und normale Schießeisen. Aber auch Puppen, die einem Menschen perfekt nachgebaut waren, wurden hier aufbewahrt, denn die Hunde sollten lernen, wie sie sich gegen bewaffnete Personen zu wehren hatten.

Das alles interessierte uns höchstens am Rande. Die Hunde waren wichtiger – oder das was von ihnen übriggeblieben war. Der Trainer hatte recht gehabt. Es war besser gewesen, vor der Baracke tief einzuatmen, denn hier war die Luft einfach schlimm. Sie strömte uns von dort entgegen, wo die fetten Schmeißfliegen eine Wolke bildeten, die über den Resten der Hunde tanzte.

»Sehen Sie es sich an«, sagte der Trainer mit erstickter Stimme.

»Das hatten mal unsere Besten werden sollen. Nun ist es vorbei. Ein für allemal.«

Er ließ uns den Vortritt. Es machte uns wirklich keinen Spaß, aber wir mußten uns das Grauen einfach aus der Nähe anschauen. Was wir zu sehen bekamen, war schrecklich.

Jemand hatte die Hunde nicht nur getötet, sondern sie regelrecht zerfetzt. Die Köpfe waren abgerissen oder abgetrennt worden. Die Körper waren dann von scharfen Krallen oder Zähnen regelrecht eingerissen. Dazwischen immer wieder die Bißabdrücken von Zähnen, die sich tief in das Fell und die Haut eingegraben hatten. Ein Bild wie aus einem Alptraum. Suko und ich würden es so schnell nicht vergessen können.

Auch hier klebte noch das Blut an den Kadavern und zog die Fliegen an wie ein Magnet Eisen. In meiner Kehle saß eine Sperre. Wenn ich Luft holte, dann nur durch die Nase. Ich wollte den Geruch nicht unbedingt schmecken.

Neben mir stand Suko. Auch er schaute fassungslos auf die toten Hunde. Der Trainer hielt sich hinter uns auf, als könnte er den Anblick nicht mehr so direkt ertragen. Durch einige Fenster sickerten helle Lichtbahnen und bedeckten die Reste wie Leichentücher.

»Ich habe sie alle gekannt«, flüsterte Cortney mit kaum verständlicher Stimme. »Sie… sie … waren wie meine Kinder. Ich habe sie geliebt. Ich war immer bei ihnen. Schließlich lebe ich die meiste Zeit meines Lebens hier.«

»Auch in der Nacht?« fragte Suko.

»In der Regel schon. Nur als es passierte, war ich nicht da. Ich mußte zu einem Geburtstag. Da ist es sehr spät geworden. Ich hatte auch etwas zu viel getrunken. Da war es für mich sicherer, bei den Bekannten zu bleiben.«

Ich ging um die Reste herum. Obwohl ich mich innerlich dagegen stemmte, schaute ich doch genauer hin, um vielleicht Spuren zu entdecken, die mir bekannt vorkamen.

Mit Bestien hatten Suko und ich es in unserem Beruf schon öfter zu tun gehabt. Wenn ich mir dieses Bild hier anschaute, dann kamen Gedanken hoch an Werwölfe oder andere Mutationen, mit denen wir es schon zu tun gehabt hatten.

Ob es stimmte; niemand konnte es wissen. Auch wir nicht, aber wir waren alarmiert worden, um uns dieses Schrecken anzuschauen.

Okay, noch waren es Tiere und keine Menschen. Doch über diesem Bild stand unausgesprochen eine fürchterliche Drohung. Bisher hatte es eben nur Tiere erwischt. Wer sagte uns, daß es dabei bleiben würde? Diese Bestie konnte sich später durchaus auch Menschen holen. Dieser Gedanke machte mich mehr als flatterig.

Zuerst waren wir irritiert gewesen, als Sir James uns gebeten hatte, auf den Trainingsplatz zu fahren. Nun hatte sich der Wind gedreht.

Ich spürte, wie die heiße Wut in mir hochstieg und auch ein gewisser Haß, der sich gegen den Killer richtete.

Als ich mich umdrehte – ich hatte genug gesehen – war Alvin Cortney dabei, sich die Tränen aus den Augen zu wischen. Er entschuldigte sich dafür, doch ich winkte ab. »Ist das nicht alles menschlich, Mr. Cortney?«

»Ich habe an den Tieren gehangen.«

»Verstehe ich.«

»Können wir gehen?« fragte Suko.

Wir waren einverstanden. Schweigend verließen wir die Baracke.

Cortney schloß die Tür auf. Er atmete scharf aus. Dabei schaute er zum immer blauer werdenden Himmel, der laut Wetterbericht bald von Sonnenstrahlen überflutet werden sollte. »Bestimmt haben Tiere eine Seele«, sagte er leise. »Menschen haben auch eine. Und ich hoffe, daß die vier Seelen meiner Hunde an einem Ort sind, an dem es keinen Schrecken gibt. Ja, das wünsche ich mir.«

»Wir auch, Mr. Cortney.«

Er räusperte sich die Kehle frei. »Wir sind ja alle im Dienst, aber nach diesem Anblick brauche ich etwas Scharfes. Sie sicherlich auch, denke ich.«

»Darum hatte ich Sie gerade bitten wollen.«

»Kommen Sie mit.«

Wir gingen hinter dem Mann her, der uns an der Baracke vorbeiführte und auf den Parkplatz zuging, wo unter anderem auch unser Rover stand, im Schatten eines kleinen Transporters, mit dem Hunde zu den Einsätzen gefahren wurden. Durch die Scheiben sahen wir auch das Gitter auf der Ladefläche.

Was sich in den anderen niedrigen Häusern befand, war uns gleichgültig. Im Moment hielt sich niemand darin auf. Wir hörten weder Stimmen noch irgendwelche Tierlaute.

Alvin Cortney wohnte in einem kleinen Bau am Tor des Trainingsplatzes. Die graue Fassade wirkte düster. Selbst das Sonnenlicht konnte sie kaum aufhellen.

»Wie gesagt, es ist nicht meine eigentliche Wohnung. Hier lebe ich nur, wenn es spät wird und ich keine Lust mehr habe, in die Stadt zu fahren. Nach dem Tod meiner Frau zieht mich nichts mehr hin in die Londoner Hölle, wie ich sie immer nenne. Es ist zuviel Chaos, auch unmenschlicher, denn die Leute sind sich einfach fremd geworden.« Er hob die Schultern. »Egal, wahrscheinlich passe ich mit meinen Ansichten nicht mehr in die Zeit.«

Ich hielt dagegen. »Es wäre schön, wenn alle so denken würden wie Sie, Mr. Cortney.«

»Danke.«

Er drückte die Tür auf. Das Haus war nicht groß. Es sah mehr aus wie eine steinerne Gartenlaube oder die Bude eines Wärters. Dem Mann reichte der Raum zum Leben und Schlafen. Einen kleinen, zweiten gab es ebenfalls. Durch eine offenstehende Tür konnten wir einen Blick in eine Dusche werfen, in der es auch eine Toilette gab.

Eine Mischung aus Wohnzimmer, Küche und Schlafraum. An den Wänden hingen die eingerahmten Fotos der Hunde, die auf diesem Gelände trainiert wurden.

»Setzen Sie sich, Gentlemen. Was kann ich Ihnen anbieten? Ich habe Gin und Whisky.«

»Für mich nicht«, sagte Suko.

»Akzeptiert. Wasser?«

»Gern.«

»Und Sie, Mr. Sinclair?«

»Ich nehme einen Whisky.«

»Dabei bleibe ich auch.«

Wir nahmen in Sesseln Platz. Sehr alte Möbelstücke, leicht durchgesessen und mit Holzlehnen als Armstützen. Mein Blick fiel dabei auf einen älteren Ofen; eine Heizung gab es hier nicht.

Alvin Cortney kehrte mit den Getränken und den Gläsern zurück.

Er schenkte ein. Wir hoben die Gläser und nickten uns zu. Am Morgen schon Whisky zu trinken, ist nicht gerade meine Sache, aber es gibt Ausnahmen, so wie hier.

Der Anblick der toten Hunde wollte einfach nicht aus meinem Kopf verschwinden. Wir wußten, daß sie draußen umgebracht worden waren, als hätte man sie in der Nacht ins Freie gelockt. Cortney hatte die Kadaver einfach nicht liegenlassen können und sie deshalb wieder in die Baracke geschafft.

Er leerte sein Glas, stellte es ab, überlegte einen Moment und goß sich einen zweiten Drink ein. Dabei starrte er auf die Tischplatte, die Stirn gerunzelt, die Schultern in die Höhe gezogen. »Ich packe es noch immer nicht«, sagte er. »Das ist wie ein Alptraum.« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, doch zurechtkommen und akzeptieren kann ich es leider nicht. Ich will es auch nicht glauben, obwohl ich es mit eigenen Augen gesehen habe.« Er umklammerte das Glas, als wollte er es zerbrechen. »Wer tut so etwas, frage ich Sie? Wer?«

»Wir sind im Moment ratlos«, gab ich zu.

»Ja, das kann ich verstehen. Ich bin es ebenfalls. Ratlos. Ich weiß nichts.«

»Haben Sie sich denn keine Gedanken gemacht?« fragte Suko. »Ich meine, das geschieht doch irgendwie zwangsläufig.«

»Natürlich habe ich das.«

»Und?«

»Fragen Sie nicht. Ich weiß es nicht. Ich habe mir die Wunden angeschaut. Sie waren so etwas von tief und lang, daß ich damit überhaupt nicht zurechtkomme.«

»Vielleicht andere Hunde?«

»Was meinen Sie, Inspektor?«

»Kampfhunde. Pitbulls oder dressierte Terrier, abgerichtete Rottweiler, wie auch immer. Ich kann es nicht genau sagen, aber es wäre ein Hinweis. Wir alle hier wissen, daß Kampfhunde immer mehr in Mode gekommen sind. Besonders bei bestimmten Typen.«

»Sie denken an Zuhälter?«

»Zum Beispiel. Wir wissen ja, daß es regelrechte Hundekämpfe gibt. Die sind natürlich verboten, aber nicht alle Menschen halten sich dabei an die Gesetze.«

»Haben Sie schon damit zu tun gehabt?«

»Bisher nicht«, gab Suko zu.

Cortney winkte ab. »Nein, ich glaube nicht, daß es Kampfhunde waren.«

»Was macht Sie da so sicher?« fragte ich.

Er lächelte für einen Moment starr vor sich hin. »Das kann ich Ihnen erklären. Ich kenne mich mit Hunden aus, auch mit Kampfhunden. Dort mehr theoretisch. Ich habe mir deshalb auch die Verletzungen meiner Tiere genau angeschaut. Ich muß Ihnen sagen, daß die tödlichen Verletzungen nicht von den Gebissen der von Ihnen erwähnten Kampfhunde stammen. Nein, das sind andere.«

Ich nippte an meinem Whisky. »Haben Sie denn herausgefunden, wer da zugebissen haben könnte?«

»Leider nicht. Sie waren mir unbekannt. Derartige Spuren habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. Ich stehe wirklich vor einem Rätsel. Wenn ich eine Antwort geben soll, kann ich nur sagen, daß diese Morde von einer mir unbekannten Bestie begangen worden sind. Ja, von einem Untier, das es eigentlich nicht geben kann. Eine Mutation. Wie aus einem Film.«

»Soll ich Monster sagen?«

»Ja, Mr. Sinclair. Sagen Sie es laut und deutlich. Ich denke an ein Monster. Davon bin ich auch jetzt noch überzeugt. Es ist ein Monster gewesen. Eine Bestie, wie sie normal nicht existiert. Deshalb habe ich auch Alarm geschlagen. Ich bin froh, daß Sie hier erschienen sind und mich nicht auslachen.«

»Warum sollten wir das tun?«

»Wegen des Monsters.«

Ich winkte ab. »Nein, das ist nicht richtig, Mr. Cortney. Wir denken ebenfalls in diese Richtung. Darauf können Sie sich verlassen. Es muß einfach eine Bestie gewesen sein. Davon weiche ich auch nicht ab. Vier Schäferhunde zu töten, die nun wirklich keine Schoßhunde sind, dazu gehört schon etwas.«

»Das meine ich auch. Und deshalb ist es auch nicht normal, Mr. Sinclair.«

»Stimmt.«

Für eine Weile lastete Schweigen zwischen uns. Bis Alvin Cortney fragte: »Haben Sie als Polizisten nicht schon eine Idee? Ich bin vielleicht zu subjektiv eingestellt, und man hat Sie mir als Fachleute empfohlen…«

»Noch nicht«, sagte Suko. Er hatte da für mich mitgesprochen.

»Das wäre auch zuviel verlangt.«

Ich brachte das Thema wieder auf die Hunde. »Wir alle hier haben die Körper gesehen. Mir ist aufgefallen, daß sie nicht nur die Bißwunden zeigten, nein, aus den Kadavern sind auch regelrechte Fleischstücke herausgerissen worden. Man könnte meinen, daß sich die Bestie oder die Bestien gesättigt haben.«

»Richtig«, flüsterte er. »Daran habe ich auch schon gedacht. Wenn es stimmt, haben wir es nicht nur einfach mit einem Monster zu tun, sondern mit einem Kannibalen.«

»Es passierte in der Nacht – oder?«

»Sicher.«

»Gab es Zeugen?«

Der Trainer lachte. »Nicht einmal ich. Schauen Sie sich hier um. Das Gelände ist frei. Das nächste Haus können Sie kaum sehen. Es hat niemand etwas gehört oder gesehen. Nicht einmal ein Liebespaar, das sich in diese Einsamkeit zurückgezogen hat. Glücklicherweise nicht, sonst hätte es auch menschliche Opfer gegeben. Ich stehe vor einem Rätsel. Und ihre normalen Kollegen, wenn ich das so sagen darf, haben sich darum nicht gekümmert. Für sie ist das kein richtiger Mordfall gewesen, wie man auch verstehen kann. Deshalb freue ich mich um so mehr, daß Sie hier erschienen sind.«

»Und leider auch nicht weiterwissen«, gab ich zu.

»Aber Sie werden sich darum kümmern?«

»Das schon.«

»Dann sehe ich etwas hoffnungsvoller in die Zukunft. Allerdings gibt es keine Spuren, die man verfolgen könnte. Sie stehen gewissermaßen am Beginn. Ich rechne auch damit, daß meine Hunde nicht die letzten gewesen sind, die getötet wurden. Da gibt es sicherlich bald andere Opfer. Daran glaube ich fest.«

»Nur macht es keinen Spaß, so lange zu warten«, sagte ich.

»Das kann ich verstehen.«

»Aber Sie können sich nicht vorstellen, Mr. Cortney«, fragte Suko, »daß es jemand gibt, der Ihnen an den Kragen will? Nicht direkt, mehr indirekt.«

»Denken Sie an Rache?«

»Wie auch immer.«

Der Trainer überlegte. »Das weiß ich auch nicht. Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich wüßte nicht, daß ich irgendwelche Feinde hätte, wirklich nicht.«

Suko lächelte. »So etwas zu glauben, steht zwar jedem frei. Ich jedoch denke anders darüber und bezweifle, daß es Menschen gibt, die keine Feinde haben.«

»Wer sollte denn so etwas tun?« fragte er leise, hob den Kopf und schaute uns an. »Jetzt möchten Sie von mir wissen, ob ich den einen oder anderen meiner Feinde kenne?«

»Ein Hinweis wäre hilfreich«, stand ich Suko bei. »Möglicherweise fällt Ihnen da jemand ein.«

»Es ist niemand von meinen Kollegen dabei. Das auf keinen Fall. Ich komme mit allen gut aus.«

»Es gibt doch auch andere Menschen.«

»Das ohne Zweifel, die existieren. Nur habe ich einen ziemlich interessanten, aber auch einsamen Job. Ich kenne mehr Hunde als Menschen.«

»Hatten Sie mal mit jemand Streit?« wollte Suko wissen.

»Nicht, daß ich wüßte.«

Er hatte die Antwort zu schnell für unseren Geschmack gegeben, deshalb sagte ich: »Überlegen Sie genau, Mr. Cortney.«

»Da müßte mich schon jemand sehr hassen.«

»Kann sein.«

Der Trainer umfaßte sein Glas und hob es an die Lippen. Er trank auch die letzten Tropfen.

Wir beobachteten dabei sein Gesicht. Der Mann gab sich ehrlich Mühe. Es war zu sehen, wie er seine Gedanken und Überlegungen zurück in die Vergangenheit schraubte, um herauszufinden, ob sich dort etwas ereignet hatte.

»Es ist schwer, so verdammt schwer.«

»Nichts?« fragte ich leise.

Alvin Cortney hob die Schultern. »Das kann man auch nicht so sagen. Es ist möglicherweise eine Spur, aber mehr auch nicht.«

»Was geschah denn?«

Er lachte und hob die Schultern. »Mir fiel soeben ein Besuch ein, der ungefähr eine Woche zurückliegt. Es war schon fast dunkel, da kam jemand zu mir.«

»Wer?«

»Eine Frau.« Bei der Erinnerung an die Begegnung lächelte der Trainer knapp. »Und was für eine.«

»Bitte, Mr. Cortney, erzählen Sie!« drängte ich.

»Ja, sie haben recht, es kann eine Spur sein.« Er lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. »Es war so…«

***

Alvins Bericht

An diesem Abend war der Trainer froh, daß der Tag so gut wie vorbei war. Er hatte ihn als nicht optimal eingestuft und nicht einmal als gut. Mittelprächtig war auch übertrieben. Es war einfach ein schlechter Tag gewesen, was aber nicht an ihm persönlich gelegen hatte, sondern an den Hunden.

Sie waren einfach schlecht drauf gewesen. Sie hatten sich nur widerwillig bewegt und manche Befehle überhaupt nicht gehört. Cortney wußte, daß es derartige Tage gab, auch Tiere litten unter äußerlichen Bedingungen. Sie waren oft ebenso wetterfühlig wie Menschen. Darauf wollte Alvin es nicht schieben, denn das Wetter sah nicht danach aus, als stünde es dicht vor einer Veränderung.

Es mußte etwas anderes sein. Jedenfalls war er froh gewesen, die Tiere endlich in ihren Hütten oder Ställen zu wissen. Ihnen stand ein Haus zur Verfügung, die längste Baracke auf dem Gelände. Die Hunde waren auch nicht eingepfercht. In ihren Boxen hatten sie genügend Platz, um sich bewegen zu können.

Bevor Alvin Feierabend machte, wollte er die Tiere noch füttern und ihnen auch frisches Wasser hinstellen. An diesem Abend bekamen Sie kein frisches Fleisch, sondern Essen aus der Dose. Kraftfutter, das ihnen stets gut schmeckte.

Die Fütterung glich einem Ritual. Er stellte den Tieren die Nahrung nicht einfach nur hin, sondern ging in die Käfige hinein, sprach mit den Tieren, streichelte sie auch, und es kam immer wieder zu sehr vertrauensvollen Bewegungen zwischen Mensch und Tier.

An diesem Abend hatte sich Alvin alles vorgenommen wie immer, aber es wollte nicht so recht klappen. Er spürte die Nervosität der Tiere, die in ihren Boxen hin und her liefen und wie auf dem Sprung wirkten. Sehr nervös, sehr unruhig. Auch knurrend oder leise bellend.

Trotzdem versuchte Alvin eine Kommunikation zwischen Mensch und Tier. Es gelang ihm nicht. Zwar standen ihm die Hunde nicht feindlich gegenüber, sie waren jedoch ganz anders als sonst. Sie wollten sich nicht streicheln lassen und wichen seinen Händen immer wieder aus. Nicht nur einer der Hunde. Alle vier.

Das war für einen Mann, der sich als Experte auf dem Gebiet bezeichnete, mehr als ein Rätsel. Alvin sah sich nicht nur als Trainer an, er verstand sich auch als Freund der Tiere und sogar als Verhaltensforscher. Das alles konnte er an diesem Abend vergessen. Die Hunde verhielten sich völlig anders als sonst.

So stellte er ihnen nur das Futter hin, sorgte für frisches Wasser und zog sich zurück. Er wollte wieder auf dem Platz übernachten, und wie immer drehte er vor dem Zubettgehen seine Runden. Er kontrollierte Gitter und Absperrungen, wobei er so gut wie keine Fehler fand. Alvin gehörte zu den gewissenhaften Menschen, die ihren Beruf ernst nahmen.

Auch war er froh, endlich seine Ruhe zu haben, denn am Nachmittag hatte er hohen Besuch erhalten. Einige Chefs vom Zoll und von der Drogenfahndung waren erschienen, um sich zu erkundigen, wann er die nächsten Hunde abliefern konnte. Man brauchte Ersatz, denn zwei der Tiere waren gestorben.

Er hatte die Leute vertröstet, was denen nicht gepaßt hatte, aber Alvin Cortney war ein Mensch, der sich nicht drängen ließ. Erst wenn er davon überzeugt war, perfekte Arbeit geleistet zu haben, gab er ein Tier ab.

Die vier Hunde, die er momentan betreute, waren noch nicht soweit, das stand fest. So hatte er die Theoretiker, wie er die Beamten bezeichnete, eben vertrösten müssen.

Möglicherweise hatten die Hunde den Besuch auch gespürt und waren deshalb so unruhig geworden. Alvin wußte, daß keine gute Nacht vor ihm lag. Er würde immer wieder aufstehen und nach den Tieren schauen. Sie waren für ihn ein und alles.

Den Gang um einen Teil des Geländes herum ließ er sich nicht nehmen. Er genoß ihn besonders im Sommer oder an den frühen Herbsttagen. Da spürte er die Natur. Da nahm er die Gerüche wahr, die aus der Erde wie Atem stiegen. Es machte ihm auch nichts aus, wenn eine gewisse Feuchtigkeit über den Wiesen lag. Das gehörte einfach dazu, wie eben das Einschlafen der Natur im Spätherbst.

Die Überraschungen nahmen auch am Abend kein Ende. Er stand am Tor und damit auch an der langen, durch Wiesen und Gelder führenden Zufahrtsstraße, als er weit entfernt zwei blasse Lichter wahrnahm, die sich auf ihn zubewegten.

Dort rollte ein Fahrzeug heran, und der Fahrer hatte die Scheinwerfer eingeschaltet.

Alvin Cortney runzelten die Stirn. Um diese Zeit bekam er so gut wie keinen Besuch. Offiziell schon gar nicht und einen privaten nur auf Einladung.

Es konnte auch sein, daß sich jemand verfahren hatte. Hin und wieder kam das vor. Gespannt blieb der Trainer am Tor stehen und erwartete das Fahrzeug, das sich langsam näherte, denn auf diesem Untergrund konnte niemand schnell fahren. Die Marke erkannte er noch nicht, aber es war ein Kombi. Ein großer Volvo. Schwarz und lackiert. Für einen Moment dachte Alvin an einen Leichenwagen, und über seinen Rücken strich ein Schauer.

Das Auto fuhr weiter. Die Scheinwerfer nahmen die Form heller Glotzaugen an, die ihre Strahlen auch gegen den wartenden Mann schickten und ihn dabei leicht blendeten.

Dann bremste der Fahrer sein Auto ab.

Noch stieg er nicht aus. Aber er löste seinen Gurt. Wegen der getönten Scheiben war es nur schemenhaft für den wartenden Trainer zu erkennen.

Nach einigen Minuten, wie es ihm vorkam, stieß der Fahrer die Tür auf und stieg aus.

Nein, das war kein Fahrer. Es war eine Fahrerin. Eine schlanke, hochgewachsene Frau. Wäre Alvin jünger gewesen, dann hätte er sie als »scharfen Schuß« bezeichnet.

Unwillkürlich straffte er sich und zog die Schultern hoch, denn die Frau war größter als er. So wie sie sich gab, hatte sie sich nicht verfahren. Sehr locker drückte sie die Wagentür wieder zu, schaute sich um und blickte dabei über das Dach ihres Autos hinweg. Von Alvin nahm sie noch keine Notiz.

Im Gegensatz zu ihm, denn ihm blieb genügend Zeit, sich die Person anzusehen. Groß war sie, auch schlank und mit langen Beinen, die in einer engen Hose aus Leder steckten. Eng wie ein Etui zeichnete das Material den Unterkörper nach. Zur grünlich schimmernden Hose trug sie einen schwarzen, engen Pullover, der straff über ihren kugelförmigen Brüsten lag. Ihr Hals war schlank, das Gesicht kalt und schön. Sie trug die Haare nach hinten und gleichzeitig in die Höhe gekämmt. Am hinteren Teil des Kopfes waren sie dann zu einem Dutt zusammengesteckt. Sie schimmerten dunkel und hell zugleich. Heller in Höhe der Stirn und dunkler weiter hinten.

Zu der Frisur paßte auch das schmale, exotisch wirkende Gesicht mit den leicht vorstehenden Wangenknochen, dem weichen Mund, der kleinen Nase und den großen mandelförmigen Augen.

Alvin atmete aus. Er spürte in seinem Körper das Kribbeln. Nicht daß ihn die Frau unbedingt antörnte, nein, es war ein anderes Gefühl, und darauf konnte er sich verlassen. Möglicherweise auch ein Instinkt, wie ihn seine Tiere hatten. Er ahnte, daß von dieser Person eine gewisse Gefahr ausging. Zumindest etwas Kaltes, ziemlich Gefühlloses. Ein eisiger Engel in Menschengestalt, doch mit der Abgebrühtheit eines Profis.

Auch ihr Lächeln sorgte bei Alvin nicht für weniger Frost. Die Frau kam auf ihn zu. Sie ging mit geschmeidigen Bewegungen und erinnerte dabei an eine Tänzerin, die über eine Bühne oder einen Laufsteg geht.

Etwa eine Körperlänge vor dem Hundetrainer blieb sie stehen, stemmte die Hände in die Seiten und nickte ihm zu.

Er nickte zurück.

»Sind Sie Mr. Cortney?«

Alvin hatte die Frage verstanden und lauschte für einen Moment der Stimme nach. Sie paßte zu dieser Person, denn sie war nicht weich. In ihr lag schon ein harter Klang, denn sie gehörte zu den Frauen, die genau wußten, was sie wollten.

»Ja, das bin ich.«

»Wunderbar.« Für einen Moment entspannte sie sich. »Dann bin ich endlich richtig. Sie glauben gar nicht, wie lange ich Sie gesucht habe, Mr. Cortney.«

»Warum? Wir kennen uns nicht. Zumindest kenne ich Sie nicht.«

»Ach, das wird sich ändern.« Wieder gab sich die Person freundlich, aber das unsichtbare Eis um ihren Körper herum taute trotzdem nicht weg.

Alvin spürte das genau und fragte: »Wer sind Sie eigentlich?«

»Ich heiße Kita.«

»Ein ungewöhnlicher Name.«

»Ja. Kita Satori. Meine Vorfahren stammen nicht nur aus Europa, doch das nur am Rande.«

»Und sie haben mich also gesucht?«

»So kann man es nennen.«

»Darf ich den Grund erfahren? Wahrscheinlich geht es nicht nur um mich, denke ich.«

»Sehr richtig, Mr. Cortney. Ich interessiere mich sehr für Ihre Hunde. Das ist der Grund.«

Mit dieser Bemerkung war sie bei Alvin auf Eis gelaufen. Er versteifte sich. Alles konnte er vertragen, nur nicht, wenn sich jemand mit seinen Hunden abgeben oder sich auch nur um sie kümmern wollte. Da schaltete er auf stur.

»Wer hat Ihnen denn überhaupt etwas von mir erzählt?« wollte er wissen.

Sie winkte ab. »Der Name tut nichts zur Sache. Ein Bekannter war es, der auch Sie kennt und Sie in den allerhöchsten Tönen gelobt hat, Mr. Cortney.«

Alvin verzog den Mund. Lob war ihm immer suspekt. Da ging er sehr auf Distanz, was Kita Satori auch spürte. Sie lächelte gewinnend. »Ich möchte Sie bitten, mir zwei Ihrer Hunde zu verkaufen.«

Jetzt hatte sie die Katze aus dem Sack gelassen, und Alvin glaubte, sich verhört zu haben. Er lachte heiser auf, um dann den Kopf zu schütteln. »Was wollen Sie?« fragte er. »Hunde… ähm …«

»Ja, bei Ihnen kaufen. Gleich zwei.«

»Sie sind nicht bei Sinnen«, brach es aus dem Mann hervor, der sich für seine Antwort schnell entschuldigte und sie in andere Worte kleidete. »Bei allen Heiligen in der Welt und auch im Himmel. Ich verkaufe keine Hunde.«

»Aber Sie sind ihr Chef.«

Der Ausdruck gefiel Alvin auch nicht. Er sagte: »Ich trainiere sie und bereite sie auf ihren weiteren weg vor. Das sollten Sie doch wissen, Miß…«

»Hm.« Kitas glatte Stirn legte sich in Falten. »Das finde ich für mich persönlich nicht gut.«

»Kann ich mir denken. Aber sagen Sie mal, Miß Satori, was wollen Sie mit zwei Schäferhunden?«

Eine Antwort schluckte sie vorerst. Beide hatten das scharfe Bellen vernommen. Nicht nur von einem Hund, alle vier hatten sich plötzlich gemeldet.

Alvin wußte Bescheid. Wenn seine Tiere so reagierten, dann paßte Ihnen etwas nicht. Sie konnten Witterung aufgenommen haben und etwas von der Ausstrahlung seiner Besucherin spüren, die auch Alvin ziemlich suspekt war.

Das Bellen verklang wieder. Der Trainer glaubte sogar, zum Schluß ein leises Winseln gehört zu haben. Das behielt er für sich.

»Ich warte noch auf Ihre Antwort.«

»Die bekommen Sie auch, keine Sorge. Ich liebe Hunde, das ist der Grund. Ich möchte sie als Beschützer bei mir haben. Da dachte ich mir, daß ich die besten kaufe, die ich bekommen kann. Am Geld soll es wirklich nicht scheitern, Mr. Cortney.«

»Glaube ich Ihnen sofort. Sie sehen nicht aus, als lebten Sie von der Wohlfahrt. Trotzdem sage ich nein. Ich brauche Ihr Geld nicht und kann meine Hunde nicht abgeben. Sie werden trainiert, und sie sind bereits schon jetzt vergeben.«

»Machen Sie eine Ausnahme.« Die exotische Besucherin ließ einfach nicht locker.

»Nein, das werde ich nicht. Es gibt keine Ausnahmen. Ich muß meiner Arbeit nachgehen.«

»Sie könnten sagen, daß Ihnen zwei Hunde entlaufen sind«, schlug Kita vor.

Er lachte sie aus. »Glauben Sie denn, daß man mir das glauben würde? Ausgerechnet mir? Einem Mann, der sich mit seinen Tieren so verbunden fühlt, wie Eltern mit ihren Kindern?«

»Es liegt an Ihnen. Und das Geld…«

Alvin platzte der Kragen. »Jetzt hören Sie mir mal zu!« fuhr er die Frau an. »Sie können hier sagen und bieten, was Sie wollen. Ich bleibe dabei. Ihr Geld interessiert mich nicht, und meine Hunde gebe ich erst recht nicht ab.«

»Das ist schade. Sie wissen nicht, was Sie sich damit antun, Mr. Cortney.«

»Doch, das weiß ich schon.« Er nickte heftig. »Ich habe lange genug mit den Tieren zusammengelebt. Ich behaupte sogar, sie in- und auswendig zu kennen, und ich sage Ihnen noch einmal, daß Sie bei mir kein Glück haben. Außerdem möchte ich Sie bitten, mich jetzt wieder allein zu lassen. Ich brauche meine Ruhe.«

»War das Ihr letztes Wort, Mr. Cortney?«

»Mein allerletztes.«

Die Besucherin schwieg. Dennoch gab sie etwas von sich, das dem Trainer einen Schauer über den Körper rieseln ließ und auch Furcht einjagte.

Es war der Blick der Frau, der ihn störte. Er fühlte sich unter ihm seziert. Keine menschlichen Augen mehr, auch keine tierischen, diese Augen gehörten einer Bestie oder einer Person, die alles kannte, nur kein Gefühl.

»Haben Sie mich nicht verstanden?«

»Doch, das habe ich«, gab sie lächelnd zurück. »Aber ich wundere mich über Sie, daß Sie eine derartige Chance ausschlagen.«

»Meine Sache«, erwiderte er knapp.

»Ja, ja, schon«, gab sie sinnierend zurück. »Nur kennen Sie mich nicht näher, Mr. Cortney.«

»Daran habe ich auch kein Interesse.«

Kita ging nicht darauf ein. »Ich weiß, daß Sie mir die beiden Hunde nicht verkaufen können. Sie werden mir auch nicht glauben, wenn ich Ihnen sage, daß Sie einen Fehler begangen haben. Aber das haben Sie, Mr. Cortney. Einen großen Fehler sogar. Ich bin es nicht gewohnt, daß man mir etwas abschlägt.«

»Dann müssen Sie sich von nun an eben damit abfinden.«

»Das denken Sie.«

Er wollte noch fragen, was Kita Satori nicht zuließ. Ohne ein Wort zu sagen, drehte sie sich um, öffnete die Wagentür und stieg in ihr Fahrzeug.

Der Trainer starrte ihr nach. Er glaubte auch, im hinteren Teil des Volvos eine Bewegung gesehen zu haben, als hätte sie dort einen Fahrgast versteckt. Ein schnelles, schattenhaftes Gebilde, das über die innere Seite der Scheibe huschte.

Die Frau wuchtete die Tür wieder zu.

Dann startete sie.

Wie eine Eispuppe saß sie hinter dem Lenkrad. Sie wendete den Volvo und fuhr davon.

Diesmal schneller, und der Mann schickte ihr noch einen wilden Fluch hinterher.

Alvin Cortney konnte nur den Kopf schütteln. Nachdem er diese Person kennengelernt hatte, war ihm wieder einmal klargeworden, wie froh er doch sein konnte, mit Tieren zusammenzuleben und sich nicht auf Menschen verlassen zu müssen.

Er starrte dem davonfahrenden Wagen nach. Die Dämmerung war mittlerweile stärker geworden, und die Lichter der Rückleuchten strahlten wie zwei dicke Blutstropfen.

Ein böses Omen?

Er hoffte nicht. Dann hielt ihn nichts mehr davon ab, zu seinen Hunden zu gehen.

***

Alvin Cortney schaute uns an und nickte. »So«, sagte er, »jetzt wissen Sie alles. Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Alles andere müssen Sie sich zusammenreimen, falls es etwas zum Zusammenreimen gibt.«

War das eine Spur?

Ich wußte es nicht. Deshalb schaute ich Suko an, aber der gab mir seine Gedanken auch nicht preis. Allerdings wirkte er ziemlich nachdenklich und ließ sich das durch den Kopf gehen, was uns der Mann gesagt hatte.

»Warum fragen Sie nicht?« erkundigte sich Alvin.

Ich lächelte schmal. »Das hatten wir gerade vor. Zumindest ich. Diese Frau haben Sie zum erstenmal in Ihrem Leben gesehen, und es ist auch dabei geblieben?«

»Ja, das kann ich beschwören. Sie hat sich nicht mehr mit mir in Verbindung gesetzt und auch nicht versucht, mich telefonisch zu erreichen. Anscheinend hat sie aufgegeben.«

»Das sieht so aus.«

»Und jetzt habe ich vier tote Hunde!«

»Glauben Sie denn, daß diese Morde in einem Zusammenhang mit dem Auftauchen der Frau stehen?«

»Das weiß ich nicht, Mr. Sinclair. Sie haben mich etwas gefragt, und ich habe überlegt und Ihnen eine Antwort gegeben.« Er schüttelte den Kopf. »So etwas ist technisch nicht möglich, denke ich mir. Wie sollte sie es schaffen, vier ausgewachsene Schäferhunde auf diese Art und Weise regelrecht zu zerfetzen?«

»Sie nicht«, meinte Suko.

»Moment. Wie…«

»Sie kann Helfer gehabt haben«, erklärte er. »Menschen oder Bestien, die ihr beistanden. So wie Sie uns die Person geschildert haben, kann man ihr alles zutrauen.«

Er wiegte den Kopf. »Ich will hier nicht die Pferde scheu machen. Mit meiner Beschreibung und meinen persönlichen Eindrücken wollte ich nur andeuten, daß mir die Person suspekt gewesen ist. Ich will sie auf keinen Fall als Täterin anklagen. Nein, nur das nicht. Es war mir nur klar, daß ich Ihnen diese Antwort geben mußte, denn andere Vorfälle gab es in der letzten Zeit nicht, die aus dem Rahmen fielen.«

»Sie haben auch nicht weiter nachgeforscht, denke ich. Oder?«

»Bewahre, Mr. Sinclair. Auf keinen Fall. Ich mochte diese Person nicht. Ich war auch relativ froh, daß ich sie so schnell losgeworden bin. Alles andere entzieht sich meiner Kenntnis oder ist nur Spekulation. Tut mir leid, das war alles.«

»Immerhin haben Sie uns eine Spur gezeigt.«

»Ach. Sie wollen ihr nachgehen?«

»Ja«, bestätigte Suko. »Wir werden Nachforschungen darüber anstellen, wer diese Kita Satori ist.«

Er hob die Schultern. »Klar, Sie haben die entsprechenden Möglichkeiten. Für mich jedenfalls war sie nicht nur eine Exotin, das meine ich nicht negativ, sie hatte auch etwas an sich, das mir nicht gefiel. Es war so kalt. Verstehen Sie, was ich damit meine? Von ihr strömte nichts Warmes ab. Kein gutes Gefühl oder eine gewisse Aura.« Er schaute in das leere Glas. »Vielleicht habe ich auch übertrieben oder bin zu sensibel, was meine Tiere angeht. Denn einen derartigen Vorschlag hat mir noch niemand gemacht, da bin ich ehrlich.«

»Okay, belassen wir es dabei«, sagte ich.

»Aber Sie bleiben am Ball.«

»Worauf Sie sich verlassen können, Mr. Cortney. Sie haben uns neugierig gemacht.«

Mein Lächeln gefiel ihm nicht. »Nehmen Sie es beide bitte nicht zu leicht. Diese Frau ist gefährlich. Da steckt etwas in ihr, das ich nicht beschreiben kann. Im Gegensatz zu meinen Hunden würde ich sagen, daß sie keine Seele hat.«

»Solche Menschen gibt es«, stimmte ich ihm zu.

Danach wurde es Zeit für uns. Wir standen auf und verabschiedeten uns von Alvin Cortney. Er hielt unsere Hände dabei länger fest als gewöhnlich. In seinen Augen lag wieder ein verdächtiges Schimmern. »Bitte«, sagte er leise. »Tun Sie alles, damit dieser schreckliche Fall endlich aufgeklärt wird. Ich bekomme sonst keine Ruhe mehr. Wenn ich mir vorstelle, daß eine Bestie frei herumläuft, die große Schäferhunde zerfetzt, kann mir angst und bange werden.«

»Uns ebenfalls«, gab ich zu.

Alvin Cortney brachte uns noch bis zum Wagen. Er wartete, bis wir eingestiegen waren und winkte auch später hinter uns her.

Ich fuhr und spürte dabei Sukos Blick von der Seite her auf meinem Gesicht brennen. »Wolltest du etwas fragen?«

»Ja, John. Wer tut so etwas?«

»Keine Ahnung.«

»Ein Werwolf?«

Wir fuhren an einem Gatter vorbei, das einen Trainingsplatz umzäunte. »Es ist möglich, Suko, daß es ein Werwolf getan hat. Aber es kann auch noch schlimmer kommen, viel schlimmer…«

***

Wir hatten uns durch London gequält und waren auch in der Nähe von Kensington Palace vorbeigefahren. Noch immer stauten sich dort die Menschen, die von der verstorbenen Prinzessin Diana Abschied nehmen wollten und das Meer aus Blumen noch vergrößerten. Es war schließlich schon der Nachmittag angebrochen, als wir endlich das Vorzimmer betraten, in dem Glenda saß und uns zunickte.

»Was bedeutet das?« fragte ich.

»Sir James erwartet euch.«

»Sofort?«

»Ja.« Sie war neugierig und drehte sich auf ihrem Stuhl, um uns anschauen zu können. »Na, wie ist es gewesen?«

»Schlimm«, sagte ich.

Glenda brauchte nur in unsere Gesichter zu sehen, um zu erkennen, daß es uns ernst war. »Dann sind die Hunde tatsächlich getötet worden?«

»Nicht nur das, Glenda. Man hat sie regelrecht zerfetzt und zerbissen. Wir beide wissen allerdings nicht, wer dazu in der Lage ist. Wir haben uns schon den Kopf darüber zerbrochen. Das muß einfach ein Monster gewesen sein. Ein Wesen, wie man es sich in Alpträumen nicht schlimmer vorstellen kann.«

Glenda strich über ihre Arme, auf denen sich eine Gänsehaut gebildet hatte. »Das ist wahr?«

»Warum sollten wir lügen?«

»Wer tut denn so etwas?« hauchte sie.

»Ich denke, daß wir es herausfinden müssen.«

»Ja«, murmelte Glenda mehr zu sich selbst und meinte mit den nächsten Worten uns. »Paßt nur auf – bitte. Wenn dieser Killer schon mit Hunden so umgeht, dann wird er auf Menschen erst recht keine Rücksicht nehmen.«

»Stimmt. Aber du könntest uns einen Gefallen tun. Versuche mal herauszufinden, ob es Informationen über eine gewisse Kita Satori gibt.«

»Wie?«

Ich wiederholte den Namen.

»Hat sie denn mit dem Fall zu tun?«

»Das können wir beim besten Willen nicht sagen«, erklärte ich.

»Okay, ich fange sofort an.«

Wir gingen weiter und trafen auf einen Sir James, der sehr nachdenklich aussah. Er bot uns Plätze an und fragte zuerst: »Habe ich Sie beide grundlos losgeschickt?«

»Nein, Sir.« Suko berichtete, was wir erlebt haben. Er ließ keine Einzelheiten aus, und Sir James bekam ebenfalls eine Gänsehaut, denn damit hatte er nicht gerechnet. Einige Male fuhr er über seinen Hals, als wollte er dort die Haut kneten, wurde auch blaß und hatte Mühe, eine Frage zu formulieren. »Dann hat man irgendwo ein Monster freigelassen, denke ich.«

»Der Meinung sind wir auch.«

»Soll ich fragen, woran Sie denken? Vielleicht ein Werwolf?«

»Schlimmer, Sir.« Ich räusperte mich. »Wir kennen Spuren, die von Werwölfen hinterlassen werden. Sie sehen anders aus. Die Wölfe zerfetzen nicht. Zwar sind sie auch grausam, doch nicht so schlimm. Sie lassen die Opfer mit einem anderen Aussehen zurück.«

Der Superintendent nickte. »Dann könnte man davon ausgehen, daß wir es mit einer völlig neuen Gattung von Monster zu tun haben?«

»Das würde schon irgendwo hinkommen.«

»Gibt es Hinweise?«

»Wir arbeiten daran, Sir.«

»Gut. Sie werden mich ja informieren.«

»Bestimmt.«

Für uns war das Gespräch erledigt. Der nächste Weg führte uns wieder zurück ins Büro. Wir beide hofften natürlich, daß Glenda etwas herausgefunden hatte.

Ja, das hatte sie, denn sie schaute uns mit einem Blick an, der Bände sprach.

»Na, was ist?« drängte ich.

Sie schüttelte nur den Kopf. »Mit welchen Typen habt ihr es dann jetzt zu tun?«

»Wieso?«

Sie deutete auf ein Papier, das der Drucker ausgespien hatte. »Es gibt etwas über diese Kita Satori zu vermelden. Sie ist aufgefallen in der Szene.«

»In welcher?«

»Halbwelt, Unterwelt. Wie auch immer.«

»Spielt sie dort eine Rolle?«

Glenda nickte bitterernst. »Sogar eine große. Oder hat sie zumindest gespielt. Es ging bei ihr auch um Menschenhandel. Mädchen aus dem Osten wurden in das Land geschleust. Daran soll diese Kita Satori beteiligt gewesen sein. Aber man konnte ihr nichts nachweisen, sie wurde aus Mangel an Beweisen freigesprochen.«

»Was hat das denn mit Hunden zu tun?« fragte Suko.

»Schutz«, sagte ich. »Die hat sich bestimmt zwei Schäferhunde als Bodyguards zulegen wollen.«

»Durchaus möglich.«

»Da gibt es noch etwas«, sagte Glenda. »Diese Person ist weiterhin im Geschäft. Sie betreibt eine Bar…« Glenda legte eine Pause ein, damit sich unsere Spannung erhöhte.

»Kennst du den Namen?« forderte ich.

»Kitas Keller!«

Suko und ich schauten uns an. »Nie gehört«, sagte mein Freund.

Auch ich konnte nur die Achseln zucken.

»Ihr findet sie in Soho«, sagte Glenda.

»Sehr gut. Sonst noch was?«

Glenda nickte. »Ja, sie öffnet erst um Mitternacht.«

Ich stieß Suko an. »Hast du dir für die nächste Nacht schon etwas vorgenommen?«

»Nein.«

»Dann machen wir mal eine Kellerparty…«

***

Es war eine Arbeit, die Alvin Cortney haßte, aber sie mußte getan werden. Er konnte die toten Körper nicht über der Erde liegen lassen. Sie würden sich zersetzen und schließlich verwesen, und der Geruch würde sich dabei wie widerliches Parfüm ausbreiten. Deshalb sollten die vier Hunde Gräber erhalten, zumindest eine Grube für ihre Kadaver.

Der Mann hatte die Stulpenhandschuhe übergestreift und sehr hart gearbeitet. Den gesamten Nachmittag hindurch hatte er geschuftet, denn die Grube mußte entsprechend groß werden. In dieser Woche hatte Cortney den Trainingsplatz geschlossen. Erst in der nächsten Woche würde er wieder mit seiner Arbeit an den Tieren beginnen.

Als die Grube seiner Meinung nach tief genug geschaufelt worden war, holte er die Schubkarre und lud die Kadaver auf. Er weinte dabei. Diese Arbeit machte ihn traurig. Es waren keine offenen Tränen.

Er schluchzte lautlos, er schluckte dabei und hatte mehr als einmal den Eindruck, Säure zu trinken.

Dann wurden die Reste der Tiere in die Grube gekippt. Neben ihr blieb der Trainer stehen. Er schüttelte den Kopf. Weiterhin war ihm unbegreiflich, wie so etwas überhaupt hatte geschehen können. Ihn überkam der Eindruck, daß diese Dinge gar nicht existent waren, daß er einen bösen Traum durchlitt. Gleichzeitig wußte Cortney, daß dies nicht stimmte.

Nach einer Pause, in der er eine Dose Wasser leertrank, fing er wieder an zu arbeiten. Alvin schaufelte die Grube zu. Sein Gesicht wirkte dabei noch kantiger. Er wollte keine Gefühle zeigen. Es fiel ihm sehr schwer.

Der Tag war dabei, sich zu verabschieden. Die Sonne hatte sich in den vergangenen Stunden so gut wie nicht gezeigt. Auch jetzt war der Himmel im Westen kaum gerötet.

Während die Dämmerung ihre ersten Schatten über das Land schickte, schaufelte Alvin Cortney die Grube wieder zu. Auch wenn es ihn anstrengte, die Arbeit mußte einfach getan werden. Allmählich verschwanden die Kadaver der Hunde unter dem Lehm.

Der Trainer hatte sich für die Grube eine bestimmte Stelle ausgesucht. Etwas abseits der Gebäude, wo einige schlanke Erlen wuchsen, mit deren Laub der Wind spielte.

Alvin schwitzte. Niemand störte ihn. Er lauschte dem Klatschen der schweren Erde nach, wenn sie in die Grube fiel, die sich immer mehr füllte.

Außengeräusche vernahm er so gut wie nicht. Es blieb ziemlich still in der Umgebung. Hin und wieder wehten von der relativ fernen Straße einige Geräusche zu ihm herüber. Manchmal hörte er auch ein Flugzeug. Ansonsten war er mit sich allein.

Der Wind war kühler geworden. Über ihm schoben sich die Wolken immer mehr zusammen. Es war Regen angesagt worden. Cortney glaubte daran, daß bald die ersten Tropfen fallen würden. Dann fing der Himmel an zu weinen, als wollte er das Schicksal der toten Vierbeiner betrauern.

Cortney schleuderte die letzten Schaufeln Lehm auf die Grabfläche und klopfte den Boden dann glatt. Die Breitseite des Spatens hinterließ die klatschenden Echos, denen der Mann nachlauschte. Er kam sich so allein und einsam vor. Der Himmel schien ihn zu drücken.

Schwarze Vögel bewegten sich durch die Luft, als wollten sie den toten Hunden ein allerletztes Geleit geben.

Alvin war mit seiner Arbeit zufrieden. Er legte den Spaten in die Schubkarre und schob sie auf das Haus zu, in dem er wohnte. Er kannte den Weg sehr gut, weil er ihn so oft gegangen war. Nur war diesmal alles anders. Keine Hunde begleiteten ihn. Er hörte auch nicht ihr Bellen oder Hecheln, an das er sich so gewöhnt hatte. Es war die Stille, die ihn regelrecht einklemmte. So lauschte er nur seinen eigenen Schritten nach. Bevor er ins Haus trat, drehte er sich noch einmal um. Er schaute zurück zu dem Platz unter den Erlen und hob seine rechte Hand wie zum letzten Gruß. Ein verkniffener Ausdruck hatte sich dabei in sein Gesicht eingegraben. Hastig schloß er die Haustür auf und drückte sie schnell wieder hinter sich zu. Er wollte nicht mehr hinsehen. Nur in seinem kleinen Haus fühlte er sich wohl.

Die Luft zwischen den Wänden war normal. Alvin bildete sich ein, daß er sie trotzdem roch. Der Gestank der toten Hunde klebte in seiner Kleidung. Einige Male holte er durch die Nase Luft, und er hatte wieder das Gefühl, einen Kloß im Magen zu haben.

Dagegen half ein Schnaps. Der Trainer trank direkt aus der Flasche. Sie stand noch auf dem Tisch. Er hatte sie nicht mehr abgeräumt, nachdem die beiden Polizisten gegangen waren.

Sinnend blieb er vor dem Tisch stehen. Seine Lippen zuckten, als er bitter lächelte. Cortney war von den beiden Männern nicht enttäuscht gewesen, das auf keinen Fall. Nur fragte er sich, ob sie in der Lage waren, diesen Fall aufzuklären. Seiner Ansicht nach nicht. Er selbst hätte auch nicht gewußt, wo der Hebel anzusetzen war. Der Mord an den Hunden war einfach zu hirnrissig gewesen. Wer tat so etwas? Wer konnte diese vier austrainierten Schäferhunde so brutal zerfetzen? Er jedenfalls kannte kein Tier und erst recht keinen Menschen, dem er so etwas zugetraut hätte. Dafür reichte seine Phantasie eben nicht aus.

Alvin fühlte sich schmutzig. Es war kein Dreck, der an ihm klebte, nur einfach der Geruch, der sich auch in seine Haut eingegraben hatte. Zumindest kam ihm das so vor. Er wollte sich duschen, um sich zumindest etwas wohler zu fühlen. Die Erinnerungen, die ihn quälten, bekam er sowieso nicht weg.

Er legte seine Kleidung ab. Dann ging er in die Dusche. Das Wasser war heiß. Die Strahlen hämmerten gegen seinen nackten Körper.

Er war eingehüllt von einer Dampfwolke, die ihm den Atem nahm.

Selten hatte er sich so gründlich eingeseift wie an diesem Abend.

Dennoch bekam er den Geruch der Kadaver nicht aus der Nase. Er klebte einfach darin fest.

Daß der Abend lang werden würde, wußte Alvin. Er war und blieb allein mit seinen Erinnerungen, die ihn immer wieder überfallartig treffen würden. Er nahm sich vor, einen Schluck zu trinken, um möglichst zu vergessen. Auch schaltete er die Glotze ein, nachdem er den bequemen Jogginganzug angezogen hatte. Eine Flasche Bier hatte er sich ebenfalls geholt. Er trank direkt aus der Flasche und schaute dabei auf den Bildschirm.

Dort lief ein Programm, das ihn kaum interessierte. Er schaltete es trotzdem nicht ab, sondern drehte nur den Ton leiser. Er zappte auch. Da wurde ihm von der Comedy, über die Diskussion bis hin zum Action-Reißer alles geboten, und es wurde auch über die kürzlich verstorbene Lady Diana gesprochen. Auch da stellte Alvin den Ton nicht lauter.

Alvin Cortney konnte sich einfach nicht konzentrieren. Seine Gedanken drehten sich permanent um die Geschehnisse der jüngeren Vergangenheit. Immer wieder fragte er sich, wer so etwas fertigbrachte. Warum tat man das? Motive mußte es geben, das war einfach im Leben so, auch bei ihm.

Wer haßte die Hunde so sehr, daß er sie regelrecht abgeschlachtet hatte?

Es mußte jemand geben. Es war auch jemand, der ein Motiv hatte, und Alvin dachte weiter. Erst waren seine Hunde getötet worden.

Was sollte die Killer davon abhalten, auch ihn zu töten? Möglicherweise würden sie zurückkehren und nachschauen, wie er sich verhielt.

Dieser Gedanke gefiel Alvin gar nicht. Er wühlte ihn auf, er machte ihn nervös, und aus den Poren sickerte der Schweiß, der sich auf seinem Gesicht und in den Achseln verteilte. Hinter der Stirn spürte er die harten Schläge. Ruhe würde er nicht bekommen. Er konnte auch nicht mehr im Sessel bleiben. Deshalb stand er auf, schnappte sich die Taschenlampe und ging nach draußen.

Es war mittlerweile dunkel geworden. Der kalte Wind drang durch die Kleidung bis auf die Haut und ließ ihn frösteln. Über ihm schaufelte der Wind die Abendwolken immer weiter. Weit hinten, wo die lange Zufahrt endete, sah er das fahle Licht einer Straßenlaterne, als wäre sie vergessen worden.

Ihn umgab die übliche abendliche Ruhe. So normal wie immer. Es gab keinen Grund, sich unzufrieden zu fühlen oder sich zu fürchten.

Trotzdem wuchs die Unruhe in ihm. Sie wurde zu einer Belastung.

Alvin überlegte, welche Waffen er im Haus liegen hatte, um sich verteidigen zu können.

Er hatte sich einen Elektroschocker zugelegt. Gegen Menschen hatte er ihn noch nie eingesetzt. Auch bei Hunden war es noch nicht nötig gewesen. Bisher war Alvin auch ohne die Waffe ausgekommen. An diesem Abend war er froh, daß er sie hatte. Deshalb ging er noch einmal zurück ins Haus und holte das Gerät, das aussah wie eine Keule und einen handlichen Griff hatte.

Cortney umrundete das Haus. Es war seine normale Runde, überhaupt nichts Besonderes. Den Weg war er unzählige Male gegangen.

Nur nicht mit diesem Gefühl. Da drückte der Magen. Da spürte er die unnatürliche Kälte auf seinem Rücken, die selbst bis hinab zu den Beinen reichte und auf den Füßen eine Gänsehaut hinterließ.

Seine Augen brannten. Er war hochkonzentriert. Auf jedes Geräusch achtete er. Nichts war mehr normal. Zumindest für ihn. Die Dinge hatten sich verdichtet. Er kam sich vor wie jemand, der von Feinden umgeben war, die sich so versteckt hielten, daß er sie nicht sehen konnte. Irgendwo in der Dunkelheit verborgen. Lauernd und darauf wartend, daß er einen Fehler machte.

Er sah nichts. Keinen Feind. Keine Augen, die in der grauen Dunkelheit leuchteten. Hinzu kam die Stille. Auch sie war normal, ihm aber kam sie unnormal vor. Sie war einfach zu dicht, als wollte sie ihn erdrücken.

Alvin lauschte seinen eigenen Schritten nach. Hin und wieder schaltete er die Taschenlampe ein. Er ließ den Strahl wandern. Der helle Arm leuchtete den Boden ab. Er verfing sich im Gras und auch im dürren Buschwerk. Vielleicht wurden einige Feldmäuse aufgeschreckt, mehr aber nicht.

Das Gefühl blieb. Irgendwas war da und lauerte. Darauf hätte Alvin seine Hütte verwettet. Dieser Abend war anders als die normalen, obwohl er nicht anders aussah.

Vor seinem kleinen Haus blieb der Trainer wieder stehen. Auf einen Fremden hätte er einen nachdenklichen Eindruck gemacht.

Das war er nicht. Er war auf der Hut, und die innere Spannung ließ ihn leicht zittern. Das übertrug sich auch auf die rechte Hand. Der helle Lichtstrahl blieb nie ruhig.

Zu sehen war nichts. Auch nichts zu hören. Allmählich schalt sich Alvin einen alten Narren. Er lachte sich sogar selbst aus, ohne allerdings seinen inneren Zustand ändern zu können. Der würde auch die ganze Nacht über bleiben. Er fürchtete sich vor den Stunden.

Auch das war ihm noch nie passiert.

Alvin ging zurück in sein Haus. Die Glotze lief noch immer. Ein bunter Stummfilm huschte über den Schirm. Der Mann stellte den Ton nicht wieder an.

Die Flasche mit dem Bier war noch halbvoll. Cortney ließ sich wieder in seinen Sessel fallen und trank die Flasche leer. Danach lehnte er sich zurück und schloß die Augen.

Konzentration. Ruhe suchen. Sich nicht mehr selbst verrückt machen lassen. Er lebte in seinem kleinen Haus schon sehr lange. Es war nie etwas passiert. Er war immer gut mit seinen Tieren und sich selbst zurechtgekommen. Warum hätte sich das jetzt ändern sollen?

Cortney wußte es nicht. Doch, er wußte es schon. Es hatte vier tote Hunde gegeben.

Er stöhnte. Sein Herz schlug wieder schneller. Kälte und Wärme wechselten sich bei ihm ab. Die Lider wurden ihm schwer, trotzdem konnte er nicht schlafen.

Er blieb nur ruhig sitzen, schreckte plötzlich hoch. Im ersten Augenblick wußte er keinen Grund für sein Verhalten zu nennen. Er war einfach wieder voll da und merkte zugleich, daß sich die Kälte in ihm ausbreitete und auch Hitzewellen bis in seinen Kopf stiegen.

Noch blieb er im Sessel hocken, nur hatte seine Haltung etwas Angespanntes. Wie bei einem Menschen, der auf der Lauer liegt.

In seinem Haus hatte es keine Veränderung gegeben, aber draußen, da war etwas.

Alvin war überzeugt, sich nichts eingebildet zu haben. Geräusche, die nicht herpaßten. Leise, unterdrückt, aber vorhanden. Auch wenn er in den folgenden Sekunden nichts hörte.

Bis zu dem Zeitpunkt, als er das leise Klopfen an der Tür hörte. Es klang nicht aggressiv und überhaupt nicht fordernd. Trotzdem löste dieses harmlose Geräusch Angstgefühle ihn ihm aus.

Er wartete.

Das Klopfen wiederholte sich nicht. Gleichzeitig überlegte Alvin, ob er die Tür abgeschlossen hatte. Der Schlüssel zumindest steckte von innen.

War er auch umgedreht?

Alvin Cortney wollte aufstehen. Es blieb beim Versuch. Bevor er sich in die Höhe stemmen konnte, wurde die Tür geöffnet. Eine Kraft stieß sie hart nach innen. Das stand im glatten Gegensatz zu dem fast zaghaften Klopfen.

Das hätte auch nicht zu der Person gepaßt, die auf der Schwelle stand und sich lächelnd umschaute. Es war Kita Satori, die ein raubtierhaftes Lächeln zeigte.

Alvin Cortney hatte Mühe, sich zu fassen. »Was… was … wollen Sie hier?« fragte er stotternd.

Ihr Lächeln blieb. Nur hatte ihre Antwort damit überhaupt nichts zu tun. »Glauben Sie denn, ich hätte Sie vergessen, Mr. Cortney…?«

***

Ein Satz nur, doch er tat ihm weh. Er war so formuliert, daß Cortney Furcht bekam. Berechtigt, denn er brauchte sich die Frau nur anzuschauen, um zu erkennen, daß sie nicht gekommen war, um ihm eine gute Nacht zu wünschen.

Nein, sie sah aus, als wollte sie abrechnen, weil ihr etwas angetan worden war.

Alvin rührte sich nicht. Obwohl er nicht gefesselt war, fühlte er sich wie ein Gefangener. Ein Eisstrom hatte sich im Innern seiner Hütte ausgebreitet.

Das Innenlicht erreichte die Person noch. Sie stand da wie ein gemalter Schatten. Hinter ihr war es dunkel. Normal dunkel sogar.

Nur glaubte der Trainer, daß diese Finsternis andere Gefahren enthielt, die von der Person mitgebracht worden waren und sich noch gut versteckt hielten.

Ja, es war kalt geworden. Eine Kälte wie eine Eisstrom, der auch Alvin berührte. Er erinnerte sich an seine Kindheit. Die Großmutter hatte immer davon gesprochen, daß der Tod, wenn er kam, einen eisigen Strom vor sich herschob.

Kurz bevor sie die Augen für immer geschlossen hatte, da war ihr dies noch eingefallen. Sie hatte erzählt, daß der Tod bereits an ihrem Bett stand und ihre Beine umklammert hielt, wobei die Kälte allmählich immer höher wanderte.

Im Gegensatz zu Kita bewegte sich Alvin nicht. Sie tat so, als wäre sie hier zu Hause. Gelassen schloß sie die Tür und blieb auch nicht stehen. Kita begann damit, das Zimmer zu durchwandern. Sie ging mit lockeren Schritten, und sie schaute sich dabei nicht einmal befremdlich um. Alles schien ihr so vertraut zu sein. So handelte nur jemand, der nicht zum erstenmal hier war.

Das Licht war schwach und ausreichend. Interessiert schaute sie für einen Moment auf die Glotze, während Alvin noch immer in seiner Starre gefangen war und verzweifelt nach den richtigen Worten suchte, mit denen er die Frau ansprechen konnte. Schließlich blieb er bei einem banalen Satz hängen.

»Was… was … wollen Sie hier?«

Kita blieb stehen. Vor dem Fernseher drehte sie sich um und nahm Alvin die Sicht auf den Schirm. Nur rechts und links von ihrem Körper flackerten noch die Schatten wie bunte Lichter.

»Gute Frage«, gab die Besucherin zu, die ihre Kleidung nicht gewechselt hatte. »Glauben Sie eigentlich, daß ich Sie vergessen hätte, Mr. Cortney?«

»Wieso?«

Kita schüttelte mit einer vorwurfsvollen Geste den Kopf. »Seien Sie doch nicht so dumm.«

»Meine Hunde sind tot!« flüsterte er. »Ich habe sie schon begraben. An sie kommen Sie nicht mehr heran.«

»Das weiß ich.«

In Alvins Kopf wurde ein Schalter umgelegt. »Sie wissen das? Woher denn?«

»Ja, Mr. Cortney, haben Sie damit nicht gerechnet?«

»Irgendwie schon«, gab er leise zurück.

»Sehen Sie. Ihr Fehler. Sie hätten auf meinen Vorschlag eingehen sollen, dann wäre das hier nicht passiert. Ich hätte die Hunde gebrauchen können.«

»Ja, das habe ich Ihnen sogar abgenommen«, sagte Alvin. »Nur konnte ich sie nicht abgeben. Es war einfach unmöglich. Ich bin eingeklemmt in Sachzwänge. Das müssen auch Sie begreifen.«

»Mr. Cortney, ich muß meinen Weg einfach gehen, und ich werde ihn gehen. Hindernisse, die sich mir in den Weg stellen, räume ich zur Seite. Sie verstehen – oder?«

Alvin sah sie an. Er entdeckte in ihren Augen nur Kälte. Die Pupillen sahen aus wie dunkelblaue Eiskugeln. Das Frösteln in seinem Innern nahm zu. Auf einmal war für ihn eine lebensbedrohliche Lage entstanden, denn sie hatte es ihm gesagt. Indirekt nur, doch er hatte sie genau verstanden. Eine Person wie sie konnte keine Zeugen gebrauchen. Sie war einfach nur brutal, und sie ging ihren Weg durch vom Anfang bis zum Ende.

»Haben Sie meine Hunde getötet?« fragte er.

»Denken Sie das?«

»Ja.«

»Dann wird es wohl so sein.«

Cortney stöhnte leise auf. Das Geständnis hatte ihn nicht einmal überrascht. Er hatte fast damit gerechnet. Und wie diese Frau da vor ihm stand, konnte er sie einfach nicht als Lügnerin oder als jemand, der übertrieb, ansehen.

»Sie haben die vier Schäferhunde getötet?«

»Ja, glauben Sie mir nicht?«

Alvin wollte lachen. Er wußte zugleich, daß es nicht der richtige Zeitpunkt war. »Aber wie haben Sie es geschafft? Sie sind ein Mensch und zugleich eine Frau. Sie… Sie … können einfach nicht so kräftig sein und es mit vier Schäferhunden aufnehmen. Diese Tiere würden Sie zerreißen, wenn Sie ihnen zu nahe kommen.«

»Ich lebe noch.«

»Das sehe ich.«

Sie senkte den Kopf und stemmte die Hände in die Seiten. »Ich weiß, daß Sie nicht mit den Tatsachen zurechtkommen. Für Sie muß eine Welt zusammengebrochen sein. Kann ich verstehen. Ich bin auch deshalb zu Ihnen gekommen, um einige Dinge zurechtzurücken. Ich möchte Sie – wie man so schön sagt – nicht dumm sterben lassen.«

Er glaubte plötzlich, einen Kloß in der Kehle zu haben. Nicht dumm sterben lassen! Er kannte diesen Spruch. Oft genug hatte er ihn gehört. Ihn schon selbst benutzt.

Nie zuvor hatte er eine so schreckliche und auch realistische Bedeutung bekommen wie zu diesem Zeitpunkt. Durch diesen Satz hatte Kita Satori praktisch sein Todesurteil gesprochen.

Er wunderte sich, daß er in der Lage war, die nächste Frage zu stellen. »Sie… Sie … wollen mich umbringen?«

»Nein, ich nicht.« Kita gab dem Mann für wenige Sekunden Hoffnung, dann sprach sie weiter. »Mein Freund wird hier erscheinen und Sie umbringen.«

Alvin umkrampfte mit seinen Händen die Sessellehnen. »Welcher Freund?« hauchte er.

»Er wartet draußen. Er ist ein guter Freund. Ich bezeichne ihn als meinen Kettenhund.«

»Hund?« wiederholte der Trainer leise.

»Kettenhund.«

»Und was ist…«

»Er hat die eigentliche Macht. Er ist so etwas wie die Exekutive. Er ist so gut wie unbesiegbar, und er nimmt es auch mit mehreren Gegnern auf, wie Sie wissen sollten.«

Es fiel Alvin Cortney wie Schuppen von den Augen. »Sie haben da von meinen vier Hunden gesprochen?«

»Sehr richtig.«

Der Trainer wußte nicht, was er sagen sollte. Zwar schaute er die Frau an, nur entstanden in seinem Kopf andere Bilder. Er stellte sich seine vier Tiere lebend vor. Er wußte auch, wie kräftig und kampferfahren sie waren, wenn es darauf ankam. Plötzlich erschien diese Frau und sprach von einem killenden Kettenhund. Demnach waren seine Tiere durch einen anderen Hund getötet worden.

Das wollte ihm nicht in den Kopf. Mühsam formulierte er die Frage: »War es ein Kampfhund?«

»Nein, kein Pitbull oder Mastino.«

»Was dann?«

»Ein Kettenhund. Einer, der oft bei mir ist. Den ich allerdings an der Kette halte.«

Alvin konnte nicht anders. Er schaute nach, ob sich jemand in seinem Zimmer versteckt hielt. Während er noch schaute, hörte er von draußen das Geräusch.

Es war ein scharfes Kratzen oder Zischen. Vielleicht auch ein Bellen. So genau hatte er das nicht deuten können. Aber das Geräusch ließ den Angstpegel wieder steigen. Alvin schaute zum Fenster hin, weil er sehen wollte, ob sich die Gestalt aufgerichtet hatte und sich hinter der Scheibe abmalte.

Das war nicht der Fall. Es war nichts zu sehen und auch nichts mehr zu hören.

»Er ist da!« sagte die Frau.

»Ja… draußen?«

»Richtig.«

Alvin mußte schlucken. Er ärgerte sich auch, daß ihm der Schweiß so heftig ausbrach. Es war der Angstschweiß, der ihm da aus den Poren strömte. Er schaffte es nicht, sein Zittern zu unterdrücken.

Kita Satori stand noch immer an der gleichen Stelle. Sie genoß den Auftritt und fixierte den vor ihr sitzenden Mann mit kalten Blicken.

Er traute sich nicht, etwas zu sagen, obwohl ihm die Worte auf der Zunge lagen.

»Sie hätten sich nicht gegen mich stellen dürfen, Mr. Cortney«, sagte sie. Es klang wie ein Abschluß. Es war so endgültig. Zudem endeten die Worte in einem schrillen Pfiff.

Alvin schrak zusammen. Er kannte sich aus. Der Pfiff war ein Signal gewesen.

Noch einmal hörte er von draußen das schlimme Geräusch. Sekundenlang schwebte es in der Luft, und dann war plötzlich alles anders. Eine mörderische Kraft hämmerte von außen her gegen die Tür. Sie konnte dem Ansturm nicht standhalten und brach zusammen, als bestünde sie aus Pappe. Teile flogen in den Raum. Dicke Splitter verteilten sich auf dem Boden, wobei die gesamte Tür sich nicht mehr halten konnte und nach innen kippte, weil sie aus den Angeln gerissen worden war.

Alvin sah nicht, daß sie einen Sessel umriß und auch eine Stehlampe zu Boden schleuderte. Er hatte nur Augen für die Gestalt, die der Tür folgte.

Kita Satori hatte von einem Kettenhund gesprochen. Von diesem blutgierigen und mordlüsternen Monstrum. Er hätte bisher nie für möglich gehalten, daß es so etwas gab. Nun wurde er eines Besseren belehrt. Er sah ihn. Und was er sah, war unwahrscheinlich…

***

»Gütiger Gott, das darf es nicht geben«, brach es aus ihm hervor.

»Das ist unmöglich. Ich bin hier nicht im Kino. Das ist ein verfluchtes Monster…«

Ob Monster oder nicht. Es war ein Lebewesen, eine mutierte Kreatur, die auf der umgekippten Tür stand und vier kräftige Pfoten auf das Holz gedrückt hatte.

Ein menschliches Gesicht glotzte in das Haus. Ein haarloser Schädel. Eine dicke Haut, wo sich eine Nase, zwei Augen und ein breites Maul abzeichneten. Es war das bläulich schimmernde Gesicht eines Menschen, was Alvin nicht akzeptieren konnte, da dieses Wesen mehr Ähnlichkeit mit einem Hund besaß. Besonders, was den Körper anging. Er war so fest und so kompakt gebaut, allerdings glatt, denn es wuchs kein Fell. Nur diese glatte und ebenfalls bläuliche Haut.

Um den Hals trug diese mörderische Kreatur tatsächlich eine Kette. Allerdings eine besondere. Ein normaler Ring umschloß den kräftigen Hals. Von ihm aber ragten Eisenspitzen in alle Richtungen hin weg. An ihren oberen Enden sahen sie verklebt aus, als hätte jemand sie mit rotbrauner Farbe bestrichen, was bestimmt nicht der Fall gewesen war. Denn dort klebte noch das Blut der Opfer.

Der Lärm hatte sich gelegt. Eine nahezu tödliche Stille breitete sich innerhalb des Hauses aus, und sie war für Alvin eine schreckliche Belastung.

Er kannte sich mit Hunden aus. Er hatte sie stets als Freunde betrachtet. Für ihn waren sie wichtiger als Menschen gewesen, und er war auch nie von ihnen enttäuscht worden.

Was jetzt vor ihm stand und ihn aus Augen anglotzte, die für ihn keine Augen waren, das konnte er nicht nachvollziehen. Das brachte er nicht mit seinem Verstand in Einklang. Wer ihn da anglotzte, der konnte kein Mensch und auch kein Tier sein. Das war ein Geschöpf, wie es nur der Teufel persönlich erzeugte.

Er hatte den Eindruck, überhaupt nicht mehr atmen zu können.

Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er war auch nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen.

Dafür sprach Kita. Sie sagte mit eiskalter Stimme: »Das ist dein Killer, Alvin!«

Natürlich hatte Cortney die Worte verstanden. Er war nur nicht in der Lage, sie so aufzunehmen, wie es sich gehört hätte. Irgendwo baute sich in seinem Kopf eine Blockade auf. So wie er mußte sich ein Mensch fühlen, der in einem Vakuum schwebte. Die körperlichen Funktionen waren bei ihm reduziert. Zwar schlug sein Herz noch, nur spürte er es nicht mehr.

Der Kettenhund zitterte plötzlich. Ein Eisschauer schien ihn erfaßt zu haben. Er schüttelte seinen menschlichen Kopf. Dabei öffnete sich auch das Maul. Der Unterkiefer sackte für einen Moment nach unten. So sah Alvin zum erstenmal einen Teil des Gebisses.

Beinahe wäre ihm schlecht geworden. Obwohl er saß, erfaßte ihn Schwindel. Jetzt wußte er, wie seine vier Hunde umgebracht worden waren. Nur eine Hälfte der Zähne hatte er gesehen, doch das waren keine normalen Zähne mehr. Was dieses Maul füllte, war etwas anderes. Nägel, Messer, wie auch immer, diese Zähne wiesen eine große Ähnlichkeit mit den Pfeilen des Halsbands auf.

Hauer – Reißer, da kam einiges zusammen. Sie schimmerten ebenfalls in einem kalten Blau, als wären sie aus Stahl gefertigt worden.

Der Kettenhund schüttelte seinen Kopf. Das Knurren klang so, wie Alvin es bei einem Hund noch nie zuvor gehört hatte. Es war die Art dieses Monstrums, ihm den Tod zu versprechen.

Kita stieß wieder einen Pfiff aus. Nicht sehr laut, aber schrill. Zugleich war er für den Kettenhund das Signal.

Er sprang.

Alvin Cortney schrie nicht einmal. Er war nur starr und schaute zu, wie sich der Körper vor ihm aufbaute und das Untier sein Maul noch weiter aufriß.

Dann prallte der Kettenhund gegen ihn.

Die Wucht war stark wie ein Hammer. Alvin kippte mit dem Sessel nach hinten und schlug dabei wuchtig auf. Er prellte sich noch den Hinterkopf, was er gar nicht mitbekam, denn das andere war wichtiger. Auf seinem Körper verteilte sich die Last des Kettenhunds, eines Monstrums aus kaltem Fleisch und Muskeln.

Über seinem Kopf schwebte das Gesicht des Monstrums. Ein weit aufgerissenes Maul, eine breite gierige Zunge zwischen den Zahnreihen, die plötzlich zusammen mit den Reißern nach vorn schlug.

Dann biß der Kettenhund zu.

Die Frau stand daneben und konnte ihren Blick nicht abwenden.

Sie war die Zeugin, der dieser schreckliche Mord sehr gut gefiel, denn ihre Lippen hatten sich zu einem breiten, häßlichen Lächeln verzogen. Sie freute sich.

Der Kettenhund war grausam. Nein, er war schlimmer. Für das, was er tat, gab es keinen Ausdruck mehr.

Kita genoß den Anblick. Auch die fürchterlichen Geräusche störten sie nicht. Keine Sekunde blickte sie fort. Sie liebte diese fürchterliche Tat und bewegte sich erst, als ihr Kettenhund seinen menschlichen Kopf hob, auf dem sich das Blut verteilte. Es war bis auf den nackten Schädel gespritzt.

Kita nickte ihm zu. »Sehr gut hast du das gemacht, wirklich sehr gut. Ich bin mit dir zufrieden. Komm her!«

Aus dem mordlüsternen Kettenhund wurde ein Schoßhund, so gehorsam tappte er näher. Er blieb dicht bei seiner Herrin stehen, um den kahlen Schädel an ihren Beinen zu reiben. Wie jemand, der sich einen entsprechenden Liebesbeweis abholen wollte.

Kita Satori reagierte. Sie streichelte ihn. Sie klatschte mit der Hand auf den haar- und fellosen Körper. Sie sprach zu ihm wie andere zu ihren normalen Hunden oder zu ihren Kindern.

Das Mordgeschöpf jaulte und knurrte zufrieden. Plötzlich war es zu einer Kreatur geworden, die nach Wärme und Liebe verlangte und diese auch erhielt.

»Es ist ja gut!« Kita lachte. »Es ist ja gut!« Sie hatte beide Hände gegen die Wangen des Kopfes gedrückt, denn das Untier stand auf seinen Hinterbeinen. Es hatte den Oberkörper gestreckt und die Pfoten gegen Kitas Schultern gedrückt. Die Zunge wieselte aus dem Maul und klatschte dabei wie ein Lappen in das Gesicht der Frau.

»Ja, mein Liebling – ja, wir verstehen uns. Wir beide sind das beste Team, das man sich vorstellen kann. Wir sind nicht zu schlagen. Wir sind unbesiegbar. Und du bist der Beste. Dieser Mann hat dafür gebüßt, daß er uns unsere Wünsche nicht erfüllt hat. Sein Fehler. So hat er dir gehört.«

Noch einige Male streichelte und lobte Kita ihren Hund, dann erst waren beide zufrieden. Sie drehte sich von ihm weg, und das Tier ließ sich wieder auf seine Pfoten fallen.

Herrin und Kreatur verließen das Haus, ohne dem Toten noch einen Blick zu gönnen. Sie mußten einige Meter gehen, denn Kita hatte ihren Volvo Kombi ein Stück weit entfernt geparkt. Sie hatte bei der Anfahrt nicht auffallen wollen.

Der vierbeinige Killer trottete wie ein liebes Hündchen neben seiner Herrin her. Er hatte den menschlichen Schädel leicht angehoben.

Hin und wieder erschien seine Zunge. Damit umleckte er die Umgebung seines Mundes.

Kita öffnete ihm die Heckklappe. Der Kettenhund kannte den Vorgang und sprang auf die Ladefläche. Dort legte er sich hin und drückte das Kinn auf die Vorderpfoten.

Er war sehr zufrieden, und das gab er auch durch sein Knurren bekannt. Kita Satori setzte sich hinter das Lenkrad. Sie schaute auf die Uhr und stellte fest, daß sie sich beeilen mußte. Man erwartete sie.

Die Gäste waren darauf eingestellt. Sie wollten die Sensation sehen und das mitternächtliche Grauen erleben.

Sollen sie haben, dachte Kita. Mehr denn je…

***

Bis Mitternacht war noch Zeit gewesen. So hatten Suko und ich versucht, mehr Informationen über Kitas Keller zu bekommen. Es war uns nicht gelungen.

Auch nicht bei den Kollegen von der Sitte. Ihnen war zwar das Lokal bekannt, doch aufgefallen im negativen Sinne war ihnen die Bude nicht. Sie galt nicht als getarntes Bordell, obwohl – und das erfuhren wir auch – nur bestimmte Gäste dorthin gingen. Was das allerdings für welche waren, darauf hatten wir keine Antwort bekommen. Oder nur eine allgemeine wie »Spinner« oder »Freaks«.

Allerdings hatte man uns einen Tip gegeben. Es gab da einen Mann, der für die Kollegen verdeckt arbeitete. Er schaute sich in der Szene um und sollte immer darüber informiert sein, wo und was in der Millionenstadt in den Szenen so lief.

Der Mann hieß Shadow. Schatten also. Seinen richtigen Namen erfuhren wir nicht, denn Shadow war sehr mißtrauisch. Allerdings schaffte es der Kollege, den Undercoveragenten zu erreichen und uns ein Treffen mit ihm zu organisieren.

Es sollte in Soho stattfinden, und zwar an einem Ort, der ziemlich einsam war. Das gab es auch dort noch. Auf dem Hinterhof einer Wäscherei und Schneiderei. An einem Ort, an den sich ansonsten kein Mensch verlief.

Hatte man uns zumindest gesagt, und deshalb waren wir hingefahren. Unser Auto stand auf einem gesicherten Parkplatz, den Rest der Strecke waren wir zu Fuß gegangen.

Wir wußten nicht, wie der Schatten aussah. Man hatte uns geraten, alles so hinzunehmen, wie es sich ergab und erst gar nicht zu versuchen, uns durchzusetzen.

Eine Stunde vor Mitternacht war als Uhrzeit vereinbart worden.

Natürlich waren Suko und ich früher da. Durch eine schmale und schmutzige Einfahrt hatten wir den Hinterhof betreten, der sehr klein war. In ihm wuchs kein einziger Grashalm. Er kam uns wie ein kalter Sarg. Eingeschlossen von unterschiedlich hohen Hauswänden, im Dunkeln liegend, aber trotzdem nicht völlig finster, denn von irgendwoher drang auch Licht in das Geviert.

Es war nur kein direktes Licht. Die Helligkeit einer indirekten Beleuchtung streifte schal an den Wänden entlang. Fenster gab es auch. Kleine Öffnungen, mehr Luken, hinter denen sich in der Dunkelheit unzählige Geheimnisse zu verbergen schienen.

Es war nicht still. Eigentlich hörten wir von überall her Geräusche.

Sie waren nie konkret, sie schienen meilenweit entfernt zu sein. Auf der anderen Seite aber auch nah. Jedenfalls kamen wir mit ihnen nicht zurecht. Da wir sie nicht abstellen konnten, nahmen wir sie hin, ohne daß unsere Wachsamkeit nachgelassen hätte.

Trotz des schwachen Lichtscheins war es uns zu dunkel. So hatten wir so gut wie möglich die Umgebung im Schein unserer kleinen Lampen abgesucht. Ein schmutziger Hof. Wände, die einmal verputzt gewesen waren, jetzt aber große Flecken auswiesen, an denen der Putz einfach abgefallen war. Daß sich eine Wäscherei in der Nähe befand, war zu riechen. Aus den Rosten der Kellerfenster an der Hausseite stiegen die entsprechenden Gerüche auf. Es stank nach kaltem Dampf, nach alter Wäsche, feucht und auch klamm.

Mülltonnen gab es nicht, dafür regelrechte Container, die jemand aufgestellt hatte. Sie waren randvoll.

Uns interessierte nicht der Inhalt. Wir warteten auf den Schatten und stellten uns in die Lücke zwischen zwei Containern. So waren wir selbst zu Schatten geworden und konnten nicht so leicht entdeckt werden.

Hinterhöfe sind oft Orte oder Brutstätten für kriminelle Handlungen. Es glich schon einem kleinen Wunder, daß es hier still blieb.

Auch in den nahestehenden Häusern tat sich nichts. Keine Stimme und auch kein Schrei drang an unserer Ohren.

Manchmal leuchtete hinter einem der Fenster für kurze Zeit ein Licht auf. Nicht mehr als ein Flackern. Es brannte auch nie lange und schien nur eine Botschaft verschicken zu wollen.

Alles war bedrückend. Die Luft roch faulig, selbst der Wind hatte den Atem angehalten. Das normale Soho blieb außen vor. Durch die schmale Einfahrt drang der Schall kaum.

»Eigentlich hätte ich noch etwas essen sollen«, sagte Suko leise.

»Bei mir wandert der Magen immer weiter nach unten.«

»Hallo, Vielfraß.«

»Hör auf. Du lebst ja auch nicht von Luft und Liebe. Ich glaube kaum, daß wir in dem Keller etwas zwischen die Zähne bekommen. Und wenn, dann sicherlich nichts Eßbares.«

»An Kita denkst du nicht?«

Suko hob die Schultern. »Ob ich an sie denke. Bisher ist sie für mich mehr eine Kunstfigur, bei der ich mir kaum vorstellen kann, daß sie existiert.«

»Hat sie die Hunde getötet?«

Suko schaute mich schräg von der Seite her an. »Darüber haben wir mehr als einmal gesprochen. Traust du ihr es denn zu? Wieder die gleiche Frage.«

»Einer Frau?«

»Egal, ob Mann oder Frau. Einem Menschen.«

»Nein, wenn ich ehrlich bin. Ich traue es ihr nicht zu. Es ist für mich nach wie vor unvorstellbar. Vier tote Schäferhunde, die sich verdammt zu wehren wissen.«

»Nun ja, wir kennen Kita nicht. Was uns Alvin Cortney darüber erzählt hat, das läßt mich schon nachdenken. Normal scheint sie jedenfalls nicht zu sein.«

»Wer ist das schon.«

»Du nimmst es locker, John.«

»Noch.«

»Warten wir auf Shadow.«

Nach dieser Bemerkung warf ich einen Blick auf die Uhr. Die Zeit war bereits um drei Minuten überschritten. Das hatte nichts zu besagen. Wer immer Shadow auch war, er sicherte sich bestimmt ab, selbst wenn er sich mit Polizeibeamten traf.

Über den Häusern war der Himmel dunkel. Es blitzte kein Stern, und auch der Mond hielt sich zurück. Nicht einmal als schwacher Abglanz war er zu erkennen.

Wir standen uns gegenüber. Suko lehnte ebenso mit dem Rücken an der schmalen Containerseite wie ich. So entspannt die Haltung auch wirkte, wir waren schon darauf eingerichtet, plötzlich handeln zu können.

Plötzlich hörten wir Tritte. Relativ laut, weil das Schallen durch die Einfahrt drang. Sofort waren wir voll da und rechneten damit, daß jemand den Hinterhof betreten würde.

Das passierte nicht. Die Geräusche verstummten nach wenigen Sekunden. Gesehen worden waren wir bestimmt nicht. Und es hatte auch niemand die Einfahrt an der Hofseite verlassen. Das Viereck lag nämlich in unserem Blickfeld.

Suko hatte sich vorgeschoben und die Lücke verlassen. Und er entdeckte auch die Gestalt zuerst. Die Einfahrt hatte sie mit lautlosen Schritten verlassen. Sie stand auf dem Hof und hob den rechten Arm zweimal an. Es war das verabredete Zeichen.

Suko winkte zurück. Er ging dann vor, aber der Mann wollte nicht, daß wir zu ihm kamen. Er schritt auf uns zu.

Der Name Shadow traf zu, da er sich tatsächlich wie ein Schatten bewegte. Von ihm war nichts zu hören, aber auch nicht viel zu sehen, weil er sehr dunkel gekleidet war. Zudem trug er auf dem Kopf eine Wollmütze, die er nun tiefer in die Stirn zog, uns allerdings durch die Schlitze der Augen noch sehen konnte.

Auch ich hatte mich aus dem tiefen Dunkel zwischen den Containern gelöst. »Shadow?« fragte ich.

Die Antwort bestand aus einem knappen Nicken.

»Wir sind…«

»Keine Namen.«

»Ist auch gut.«

»Ich will nicht, daß mich jemand erkennt.« Seine Stimme klang leicht verzerrt. »Ich nenne mich nicht grundlos Shadow. Nur so kann ich wirkungsvoll arbeiten.«

»Akzeptiert.«

»Was wollen Sie wissen?« Diesmal drehte er seinen Kopf etwas und blickte Suko an.

»Hat man Sie nicht informiert? Es geht um Kitas Keller.«

Hinter der Mütze klang ein leises Lachen auf. »Das ist nichts für euch.«

»Warum nicht?«

»Zu extrem.«

»Was heißt das?«

»Es treffen sich dort die Mitglieder eine bestimmten Szene, wenn Sie verstehen?«

»Nein«, sagte Suko. »Im Moment verstehen wir gar nichts. Erklären Sie sich.«

»Die Lederszene.«

»Sado und auch Maso?«

»Das kann man sagen.«

Diesmal übernahm ich das Wort. »Das ist kein Verbrechen. Jeder kann nach seiner eigenen Fasson selig werden. Aufgefallen ist der Laden wohl nicht, wie wir hörten.«

»Da haben Sie recht«, gab der Schatten zu. »Er ist nicht aufgefallen, aber es gibt den Keller.«

»So heißt doch der Schuppen. Liegt er nicht im Keller?«

»Schon. Aber hüten Sie sich vor dem zweiten. Manchmal zieht Kita dort ihre Schau ab. Es ist nicht ungefährlich, was dort abläuft. Sie müssen schon großes Glück haben, wenn Sie es sehen wollen. Garantieren kann ich für nichts.«

»Sie meinen, weil wir nicht dazugehören?«

»Das ist es.«

»Wird man uns hineinlassen?«

»Er gilt als Club. Sie werden schon Ihre Probleme bekommen, denke ich mir.«

»Gibt es keine Ausnahmen?«

»Ich kann Ihnen nicht viel sagen. Die Warnung steht, und das ist alles.«

Er wollte wieder verschwinden. Suko hatte etwas dagegen, was ganz in meinem Sinn war. Sehr schnell und hart faßte er zu. »Moment, mein Freund, nicht so schnell. Sie können Ihre Mütze ja meinetwegen aufbehalten, Ihr Gesicht wollen wir gar nicht sehen. Uns scheint, als wüßten Sie mehr. Und das wollen wir gern erfahren. Sie, Shadow, scheinen Eintritt gefunden zu haben, da Sie so genau Bescheid wissen.«

»Man hört viel.«

»Auch von diesem zweiten Raum?«

»Ich habe ihn nie gesehen, nur davon gehört. Es soll dort immer nach Blut riechen.«

»Passend zu Sado-Maso…?« fragte ich.

»Weiß ich nicht. Vieles ist auch von Vorurteilen bestimmt. Am besten wird es sein, wenn Sie sich selbst ein Bild davon machen.«

»Eine Frage noch. Wird der Keller von Menschen beiderlei Geschlechts besucht?«

»Sicher. Kita ist doch selbst eine Frau. Sie würde niemals zulassen, daß nur Männer oder Frauen ihren Laden betreten. Da sorgt sie schon für Gleichheit.«

»Sie kennen Kita?«

»Sie wollten nur eine Frage stellen.«

»Ich habe es mir überlegt«, sagte ich.

»Okay, ich kenne sie.«

»Sehr gut. Gehört auch sie zur Szene? Ich meine, macht sie mit? Oder läßt sie es nur zu, daß dieses andere Publikum ihr Lokal betritt? Wie ist das?«

»Sie gehört dazu. Sie steht sowohl auf der einen, als auch auf der anderen Seite. Genügt das?«

»Nicht ganz. Um Mitternacht läuft der Betrieb an?«

»Ja, und er geht durch bis zum Einbruch der Dämmerung. Es ist ein Schutz für die Mitglieder der Szene. Sie fühlen sich dort wohl, das müssen Sie glauben.«

»Wohl fühlen?« Ich war skeptisch. »In dieser Verkleidung…«

»Hören Sie doch auf mit diesem Gerede. Sie fühlen sich nicht als Verkleidete. Tagsüber sind sie verkleidet, aber nicht in der Nacht. Da können sich die Leute endlich so geben, wie sie sind und wie sie sich auch wohl fühlen.«

»Ist gut. Danke, Shadow.«

Er trat zurück. »Noch eine Sache. Es geht das Gerücht um, daß nicht alle Gäste, die Kitas Keller betreten, ihn auch wieder heil und gesund verlassen haben. Es gibt ein Geheimnis. Niemand redet offen darüber, aber jeder ist davon überzeugt, daß es existiert. Wenn ich wüßte, was dahintersteckt, wäre es kein Geheimnis mehr. Also fragen Sie mich erst gar nicht.«

»Es verschwinden also Menschen«, sagte ich.

»Nehme Sie es nicht als sicher an. Man spricht nur hinter vorgehaltener Hand darüber.«

»Gut, wir werden sehen.«

»Noch ein letztes«, sagte Shadow. »Haben Sie Handys?«

»Ja.«

»Die sollten Sie vergessen. Tragbare Telefone müssen abgegeben werden. Man will keine Störung.«

»Danke für den Tip.«

Der Schatten zog sich zurück. Wieder machte er seinem Namen alle Ehre, denn er tauchte einfach unter. Wir hörten ihn auch nicht mehr durch die Einfahrt zurücklaufen.

Suko nickte mir zu. »So«, sagte er, »jetzt weißt du alles.«

»Und du auch.«

»Sollen wir Wetten darüber abschließen, daß man uns nicht hineinläßt?«

»Nein, denn wir werden uns den Keller ansehen, Suko, das schwöre ich dir.«

Er schielte auf seine Uhr. »Dann los, schließlich wollen wir pünktlich sein…«

***

Der Raum war klein und leer. Es roch dort sehr scharf. Die Ausdünstungen eines Menschen vermischten sich mit denen eines Tieres. Auch das leise Knurren bewies, daß sich ein Tier in dieser Kammer aufhielt.

Der Kettenhund hockte neben dem Stuhl, auf dem Kita ihren Platz gefunden hatte. Jetzt machte das Monstrum seinem Namen alle Ehre, denn es hing tatsächlich an einer Kette, die mit dem Halsband verbunden worden war. Das andere Ende hielt Kita fest. Nicht, um ihren Leibwächter zu halten, es ging ihr einfach darum, daß er bei ihr war und immer in der Nähe blieb.

Sie selbst starrte auf die Wand, in die ein Spiegel eingelassen worden war. Allerdings war er nur von vorn als Spiegel zu erkennen.

Tatsächlich war er von der Rückseite her durchsichtig. So konnte Kita alles sehen, was sich in dem Raum hinter der Kammer tat. Sie überblickte genau den Eingang und auch noch dessen Bereich, in dem er eine Garderobe gab.

Kita fieberte ebenso wie ihr Hund. Es war wieder Zeit. Sie spürte es. Sie mußte in dieser Nacht den Keller einfach öffnen, um die alten Regeln einhalten zu können. Nicht alle Besucher, die im Laufe der nächsten Zeit eintrafen, würden den Keller auch wieder verlassen.

So schrieben es die Gesetze vor. Wenn sie sich nicht daran hielt, war auch ihre Existenz verwirkt.

Ab und zu streichelte sie mit der rechten Handfläche den Körper des Kettenhunds. Ihre Hand glitt auch über den kahlen Schädel hinweg. Eine Liebkosung, die der Killer sehr mochte, denn sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.

Sein Kopf gehörte einem Menschen. Die Laute, die er während der Liebkosung ausstieß, hörten sich nicht menschlich an. Das Hecheln und leise Knurren glich eher dem eines Raubtieres, und so etwas Ähnliches war diese Mutation letztendlich auch.

»Keine Sorge«, flüsterte Kita zwischendurch immer wieder. »In dieser Nacht wirst du sehr zufrieden sein. Wir können uns die Gäste aussuchen. Ich habe einen Blick dafür, mein Freund.« Sie nickte und streckte ihren Körper.

An der Garderobe arbeitete ein schlanker Mann, der über seine nackte Haut einen rotglänzenden Latexanzug gestreift hatte. Ober-und Unterteil bestanden aus einem Stück. Das Gesicht war sehr bleich geschminkt, aber noch um eine Idee dunkler als die Haare, die wie eine Bürste auf dem Kopf wuchsen.

Der Mann kümmerte sich um die Garderobe der Gäste. Die meisten, die kamen, hatten normale Kleidung übergestreift. Zumeist Mäntel oder bis zu den Hüften reichende Jacken. Das galt für die Frauen ebenso wie für die Männer.

Allmählich füllte sich der Keller. Kita hatte sich hinter dem Einwegspiegel die Gäste genau angeschaut. Bisher war noch keiner gekommen, der nicht zur Szene gehörte. Sie kannte zumindest alle vom Ansehen, die wenigsten allerdings mit Namen, und die meisten waren sowieso falsch, denn ihre Gäste verbargen ihre wirkliche Identität, auch wenn sie sich auslebten.

Wieder schwang die Tür auf. Bewegung entstand innerhalb des offenen Vierecks. Der Türsteher ließ ein Paar durch, das Kita ebenfalls nicht unbekannt war. Anderen Menschen ebenfalls nicht, denn ihre Gesichter waren zu oft auf den Bildschirmen zu sehen. Bei Kita konnten sie sich sicher fühlen. Auch die beiden trugen ihre wahre Kleidung nicht offen zur Schau. Sie hatten lange Mäntel übergestreift, die sie jetzt an der Garderobe loswurden.

Der Mann half seiner Begleiterin aus dem Mantel. Sie war hellblond, wohlfrisiert und schwärmte für dunkles Leder. Das Korsett klebte auf ihrer Haut. Es hob die Brüste vorn so weit an, daß die mit Ringen gepearcten Brustwarzen hervortraten.

Kita mußte lächeln, als sie die Frau sah. Auf dem Bildschirm spielte sie die kühle Unschuld. Hier war sie das Gegenteil. Dunkle Netzstrümpfe und hochhackige Schuhe verstärkten ihr ungewöhnliches Outfit noch.

Der Mann war kleiner. Es konnte auch an den sehr hohen Absätzen liegen, daß sie ihn etwas überragte. Das dunkle Haar des Begleiters war straff zurückgekämmt. Auch er trug Lederkleidung, hatte aber um seinen Hals ein Band geschlungen und hielt die Tasche seiner Begleiterin fest, die aussah wie ein schwarzer Sack. Der Mann machte einen ziemlich devoten Eindruck, denn als er ging, beugte er seinen Kopf nach vorn. Auf seinem Gesicht lag ein leidender Zug.

Ganz im Gegensatz zu den Typen, die er in den Filmen mimte. Da war er stets der harte Mann, der über Leichen ging, um seine Ziele zu erreichen.

Wer hier das Sagen hatte, machte die Begleiterin sehr bald deutlich. Sie stieß eine Faust in den Rücken des Mannes, so daß dieser leicht ins Stolpern geriet und nach vorn auf den Eingang zuschritt, eine schwarze Schwingtür, die noch nicht ausgependelt war.

Er drückte sie auf und verbeugte sich, bevor er seine Herrin einließ. Kita lächelte hinter dem Spiegel. Als Opfer kamen die beiden nicht in Betracht. Sie waren einfach zu bekannt. Es wäre sehr schnell aufgefallen, wenn sie vom Bildschirm verschwunden wären.

Neben ihr jaulte der Kettenhund. Es war schon ein mitleiderregendes Geräusch. Kita streichelte ihm den Kopf und auch das Gesicht.

Er beleckte ihre Handfläche mit seiner feuchten Zunge und hinterließ auf der Haut eine dünne Schleimspur.

»Keine Sorge, wir werden noch jemand finden!« flüsterte Kita. »Da bin ich mir sicher. Laß erst einmal alle Gäste eingetroffen sein.«

Der Höllenhund wollte sich damit nicht zufriedengeben, denn er fing an zu knurren. Auch bewegte er seinen Kopf, so heftig, daß die einzelnen Glieder der Kette gegeneinander klirrten. Zwar hatte er bereits an diesem Abend sein Opfer gehabt, doch es war nicht das richtige gewesen und auch nicht als rituelles Opfer gedacht.

Noch war Zeit. Es war nicht einmal Mitternacht, denn es fehlten noch fünf Minuten.

Die Umgebung der Garderobe bestand aus einer Mischung aus Licht und Schatten. Spots schickten ihre Strahlen nach unten. Sie aber wurden zumeist von der Dunkelheit aufgesaugt und auch von den dicken, schwarzen Samtstoffen, die an den Wänden hingen und den Schall schluckten. Schallschluckende Maßnahmen waren wichtig. Nicht allein hier im Vorraum, auch innerhalb des Kellers.

Der Kettenhund fing an zu jaulen. Er hatte bisher gelegen. Plötzlich sprang er hoch. Dabei winselte er, als wäre er hart getreten worden.

Kita kannte diese Reaktionen. Sie traten immer dann ein, wenn ihr Leibwächter etwas Bestimmtes gewittert oder geahnt hatte. Sie drückte die Hand auf seinen glatten Kopf und schärfte ihm mit leiser Stimme ein, ruhig zu sein.

Kita war nicht mehr locker. Sie konzentrierte sich auf den Eingang.

Dort passierte noch nichts, aber die Tür bewegte sich plötzlich, und der Portier erschien.

Er war nicht allein.

Zwei Männer drängten sich an ihm vorbei.

Ein Weißer mit blonden Haaren und ein Chinese. Keine Gäste, die zur Szene gehörten.

Normalerweise wurden sie entfernt. Diesmal allerdings reagierte der Kettenhund. Er meldete sich mit einem leisen Laut, der wie ein verunglücktes Bellen klang.

Kita verstand die Botschaft. Sie drückte auf einen Knopf an der Wand rechts neben dem Spiegel. Im Entree erklang ein bestimmtes Signal, das den Portier anwies, die beiden Gäste einzulassen.

Plötzlich glänzten Kitas Augen. Sie rieb ihre Handflächen gegeneinander und flüsterte: »Das sind sie. Ja, das sind die richtigen…«

***

Wir hatten Kitas Keller erreicht und waren zunächst nur in der Nähe stehengeblieben, um uns einen Überblick zu verschaffen. Die Gegend war das, was man düster nennt. Viel Schatten, wenig Licht, das fahl über alte Hausmauern hinwegstreifte. Hier war noch nicht oder nur wenig saniert worden. So konnte sich das Flair des alten Soho ausbreiten, obwohl es das eigentlich nicht so gegeben hatte und nur durch Filme oder Schriften in Umlauf gebracht worden war. Das richtige Soho aus dem letzten Jahrhundert hatte ich nicht erlebt, aber ich kannte es als verfallen, mit Häusern, die wirklich eine Renovierung nötig hatten, weil auch die Versorgungsrohre verstopft oder defekt und oftmals auseinandergebrochen waren. Das hatte sich gelegt, aber es gab noch genug davon. Besonders in der Londoner Unterwelt. Das Kanalsystem war völlig überaltert und dementsprechend brüchig geworden.

Viel war nicht los. Die meisten Touristen wurden von dem neuen, gestylten Soho mit seinen Neonlichtern angezogen. Dort konnten sie sich amüsieren, aber auch ihren Döner essen, den Hamburger und jede Menge Fish & Chips. Die wenigen Passanten hier streiften wie streunende Hunde oder Katzen umher. Vielleicht waren sie auf der Suche nach Kommunikation, nach Nestwärme oder einfach nur nach sich selbst. Wer konnte das wissen, in einer Welt, in der die Einsamkeit immer mehr zunahm. Auch und vor allem in den großen Städten, in denen die Menschen nebeneinander her lebten.

Eine trotzdem gute Lage für Kitas Keller. Wir hatten uns schräg gegenüber aufgebaut und behielten ihn im Auge. Der Eingang brauchte keine Reklame. Zumindest sahen wir keine Leuchtschrift.

Wer kam, der wußte Bescheid.

Das Lokal wurde frequentiert. Suko und ich wunderten uns nur über die so »normal« gekleideten Menschen. Diese Besucher machten nicht den Eindruck, als wollten sie ein Lokal der Sado-Maso-Szene besuchen. Die meisten trugen Mäntel, zumindest Jacken, was mich zu einem leisen Lachen veranlaßte.

»Probleme?« fragte Suko.

»Nein, nicht mehr als sonst auch. Aber die Leute tarnen sich perfekt.«

»Wegen der Mäntel, meinst du?«

»So ist es.«

Suko hob die Schultern. »Ich könnte mir vorstellen, daß wir das eine oder andere bekannte Gesicht entdecken, wenn wir die Gäste aus der Nähe sehen.«

»Damit mußt du rechnen.«

Ein Portier bewachte den Eingang. Ein junger Mann mit Bomberjacke und Schuhen mit hohen Hacken. Er trug eine Baseballkappe, deren Schirm nach hinten wies. Wenn keine Gäste eintrafen, wanderte er vor dem Eingang auf und ab, die Hände in den Jackentaschen vergraben.

Er schaute sich die eintreffenden Gäste genau an. Die meisten waren ihm bekannt. Ihnen riß er die Tür auf. Es gab auch Besucher, die abgewiesen wurden.

Manche gingen sofort, andere ließen sich auf Diskussionen ein.

Wir hörten immer wieder das Wort »Club«. Nur bekannte Gesichter aus der Szene wurden eingelassen.

Für uns war das weniger gut. Wir würden uns auf eine Auseinandersetzung gefaßt machen müssen. Zwar wäre es leicht gewesen, die Ausweise zu zeigen, darauf wollte wir möglichst verzichten. Es hätte sich zu rasch herumgesprochen, wer da eingetroffen war.

Um zwei Minuten vor Mitternacht nickte mir Suko zu. »Packen wir’s?« fragte er.

»Nichts dagegen.«

»Und wie kommen wir rein?«

Ich grinste scharf. »Bestimmt nicht auf allen vieren.«

Wir überquerten die Straße und erregten dabei schon die Aufmerksamkeit des Türstehers, der seine Blicke überall hatte. Er ging einen Schritt zurück, so daß er mit dem Rücken nahe der Tür stand.

Die Arme winkelte er an und stemmte die Hände in die Hüften. Sein glattes Gesicht war angespannt, noch wußte er nicht, ob wir ihn passieren oder in das Lokal gehen würden.

Die zweite Möglichkeit traf zu. Kaum hatten wir vor ihm angehalten, hob er einen Arm. »Sorry, Freunde, das ist ein Club. Geht weiter. Es gibt genügend andere Lokale.«

Wir machten kein Theater und sagten nur: »Wir wollen zu Kita!«

»Ist nicht drin.«

»Aber sie ist doch da?« fragte Suko.

Er wurde gemustert. »Nicht für euch.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil ich Kitas Freunde kenne«, erklärte der Türsteher. »Ihr gehört nicht zum Club. Und jetzt tut mir einen persönlichen Gefallen und verschwindet. Es war bisher friedlich. Das soll es auch bleiben.«

Ich übernahm das Wort. »Sagen Sie Kita Bescheid, daß wir hier sind, Meister.«

»Nein!«

»Haben Sie das Sagen hier?«

»In diesem Bereich schon.«

Ich schaute Suko an und sah dabei sein Lächeln, das schon Bände sprach. Das merkte auch der Mann vor der Tür. Seine Haltung zeigte plötzlich eine gewisse Unsicherheit. Es konnte ihm nicht gefallen, daß wir sehr dicht vor ihm standen. So war er in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt.

»Schade«, kommentierte Suko nur und stieß zu. Er tat es mit zwei Fingern. Es war ein Stoß, den man beherrschen mußte. Er traf eine Stelle des Körpers, die bei einem Menschen wichtig war, um ihn in Bewegung zu halten.

Das war bei dem Türsteher vorbei. Er glotzte uns beide an. Sein Mund stand offen. Allerdings nicht, um normal zu atmen. Das konnte er nicht mehr. Er schnappte nach Luft, fing erst an zu zittern, dann gaben seine Beine nach.

Bevor er zu Boden fallen konnte, fing Suko ihn auf. Er stellte ihn neben die Tür an die Hauswand und tätschelte seine Wangen. »Ruh dich aus, du hast es verdient.«

Ich hatte inzwischen die Tür aufgestoßen und war einen Schritt nach vorn gegangen. Dabei befand ich mich schon in einer anderen Welt, die dunkel und trotzdem hell war. Eine Garderobe, hinter der ein Typ bediente, der zur Szene paßte.

Überrascht schaute er zuerst mich an, danach Suko, der hinter mir das Lokal betreten hatte. Er wollte protestieren, wurde wieder abgelenkt, denn auch der Türsteher hatte sich so weit erholt, um allein gehen zu können.

Er schwankte ziemlich. Sein Gesicht war weiß. Er stöhnte. Dabei rann Speichel aus dem Mund. Er wollte seinem Job unbedingt nachkommen, und ich ging davon aus, daß es Ärger geben würde.

Es gab ihn nicht, denn hinter dem Garderobentresen hörten wir für einen Moment ein kurzes Signal. Es klang wie ein Pfiff. Für einen Moment war der Typ mit den hellen Haaren irritiert, dann drehte er sich uns wieder zu und lächelte.

»Willkommen im Club«, begrüßte er uns.

»Danke«, erwiderte ich lächelnd.

Suko hatte sich gedreht, um den Türsteher im Auge behalten zu können. Der Mann kämpfte noch immer mit seinen Problemen. Er wollte uns ansprechen, das war ihm jedoch nicht möglich. Zu sehr hatte ihn dieser eine Treffer aus dem Konzept gebracht.

»Ist Kita da?« fragte ich.

Der Garderobenknabe nickte. »Klar. Soll ich ihr Bescheid geben?«

»Nicht nötig, das machen wir selbst.«

Er schaute uns an wie jemand, der nicht wußte, ob er weinen oder lachen sollte. Normalerweise hätte es Ärger gegeben. Wir aber konnten den Club betreten, und das aufgrund eines Signals. Das war nicht zu überhören gewesen. Man brauchte nicht erst groß nachzudenken, um auf die Lösung zu kommen. Wir waren von einer bestimmten Stelle beobachtet worden. Möglicherweise sogar von Kita. Wenn das zutraf, wußte sie nicht nur Bescheid, dann hatte sie uns aus bestimmten Gründen eingelassen. Möglicherweise deshalb, weil sie uns kannte.

Die nächsten Stunden konnten interessant und auch gefährlich werden. Bis zum eigentlichen Zugang waren es nur wenige Schritte.

Wir mußten eine dunkel gestrichene Schwingtür aufstoßen. Dahinter lag dann der echte Keller.

Ja, so stellte man sich auch einen Keller vor. Rohe und rauhe Wände. Sie waren aus Ziegelsteinen gebaut und hochgezogen worden, damit auch der Eindruck eines Kellers entstand. Eine graue Decke, bestückt mit Spotlights, die allerdings nicht blendeten.

An den Wänden hingen gewisse Geräte, die einfach zur Szene gehörten. Peitschen, Fesseln, Würgeschlingen und Lederkleidung. Es sah so aus wie in einem Museum für moderne Folter.

Nur kamen hier keine Besucher her, um sich die Dinge nur anzuschauen. Die Gäste waren so gekleidet, wie es sich für die Szene gehörte. Nicht weit vom Eingang entfernt saß ein Lederpaar, wobei sie ihn an einem Halsband festhielt, das an einem Ring um den Hals des Mannes geschlungen war. Wir mußten uns einfach wie zwei Fremdkörper empfinden.

Ich wollte über diese Menschen nicht richten oder mich negativ äußern. Dafür war das Leben einfach zu vielschichtig. Solange keine brutale Gewalt im Spiel war und es keine Verletzte oder Tote gab, hatten wir kein Recht, diese Szene zu verurteilen. Jeder Mensch hatte seine geheimen Sehnsüchte und Vorlieben. Es war auch gut, daß es Szene-Treffs wie diese hier gab.

Natürlich fielen wir auf. Die an den Tischen sitzenden Gäste bestaunten uns, hielten sich mit Kommentaren zurück, und auch wir bewegten uns nicht provozierend. Wenn wir schauten, dann so, daß es kaum auffiel. Dabei stellten wir fest, daß die wie starre Fahnen nach unten fallenden Lichtstrahlen nicht das gesamte Lokal ausleuchteten. Im Hintergrund war es dunkel. Da drückten sich die grauen Schatten zusammen. Dort tanzte auch kein Staub durch die Schleier.

Ein leerer Tisch interessierte uns nicht. Wir gingen auf die Theke zu, hinter der ein Mann und eine Frau bedienten. Die Frau war dunkelhäutig. Sie trug einen weißen Latex-Zweiteiler, wobei das Oberteil eine Handbreite über dem Bauchnabel endete, in dem mehrere goldene Ringe funkelten. Zwar war es oben geschlossen, aber der breite Tropfenausschnitt unter dem Haken war weit genug, um eine Teilansicht ihrer festen Brüste zu präsentieren. Gepierct waren ihre Nasenflügel ebenso wie die Unterlippe. Sie bediente uns, während sich ihr Kollege im Hintergrund hielt. Er hatte über seinen nackten und ziemlich behaarten Oberkörper eine hellrote Lederweste gestreift. Seine Haare waren nicht kurz. Er trug sie im Nacken zum Pferdeschwanz zusammengebunden.

Die Farbige nickte uns zu. Als sie lächelte, funkelte der Ring an ihrer Unterlippe. »Was darf es sein, die Herren?«

»Können Sie uns etwas empfehlen?« fragte Suko.

»Ja, den Einpeitscher.«

»Dann zweimal.«

Was immer es auch war, wir wollten es probieren. Die Bedienung schenkte uns noch ein Lächeln und machte sich an die Arbeit. Sie mixte einiges zusammen. Das Zeug floß aus Flaschen ohne Etiketten ineinander, wurden durchgeshakt, und das tat die Frau beidhändig.

Im Mixen war sie schon eine Künstlerin.

Es trafen immer mehr Gäste ein. Die Geräuschkulisse hielt sich in Grenzen. Man sprach oft nur leise miteinander, und auch die Musik fiel kaum auf und störte nicht. Sie erklang im Hintergrund. Als ich mich für einen Augenblick darauf konzentrierte, empfand ich sie als dumpf und leicht bedrohlich. Sie hätte gut als akustischer Background zu einem Gruselfilm gepaßt.

Um uns kümmerte man sich nicht auffällig. Zwar schauten uns die Neuen ebenfalls an, und ich mußte innerlich lächeln, als ich daran dachte, daß wir unsere Handys nicht abgegeben hatten.

Aus den Shakern goß die Frau das Mixgetränk in zwei Schalen. Es floß hinein wie Öl. Das war wie bei einer Frikadelle. Niemand wußte so recht, aus welchen Zutaten sie sich zusammensetzte.

Eine schlanke, beringte Hand tunkte noch zwei Strohhalme in die Kelche, dann wurde das Getränk serviert. »Ich hoffe, es schmeckt euch«, sagte die Frau.

»Ihre Erfindung?« fragte ich.

»So gut wie. Man kann es auch als Monas Einpeitscher ansehen.«

»Dann sind Sie Mona?«

»Ihr könnt mich duzen.«

»Ja, das tun wir gern,«, sagte ich, nachdem wir unsere Namen genannt hatten.

Danach probierten wir. Zuerst mit einem vorsichtigen Nippen und von Mona beobachtet, die lächelnd abwartete. Der Inhalt war gar nicht schlecht. Er schmeckte süß und bitter zugleich. Die Mischung war nach meinem Geschmack so gut wie perfekt.

Gleichzeitig stellten wir die Gläser ab. Mona hatte mittlerweile andere Drinks eingeschenkt, die ihr Kollege an die Tische brachte. Im kalten Licht der Barbeleuchtung funkelten ihre Ringe. Sie hatte ihre Haare sehr kurz geschnitten. Sie lagen wie ein krauser Pelz auf ihrem Kopf.

»Nun?«

»Gut«, lobte ich den Drink.

»Danke.«

»Warum heißt er Einpeitscher?« fragte Suko. »Wenn man sich umschaut, ist das verständlich. Peitschen gibt es hier genug. Nur fühle ich mich nicht eingepeitscht.«

»Nach dem ersten Schluck bestimmt nicht«, erklärte Mona. »Auch nicht nach dem ersten Glas. Aber trinken Sie mehrere Gläser, dann lernen Sie den Drink richtig kennen.«

»Das wissen wir noch nicht.«

Mona lächelte uns irgendwie verschwörerisch zu, bevor sie wieder damit begann, die Bestellungen auszurichten.

»Und?« Suko sah mich fragend an.

Ich hob die Schultern. »Keine Spur von unserer Freundin.«

»Aber sie ist hier.«

»So…?«

»Ja, John. Wäre es anders, wären wir nicht hineingekommen. Sie muß uns beobachtet haben. Wahrscheinlich kontrolliert sie den Eingangsbereich und noch mehr.«

Ich dachte nach und richtete die nächsten Worte mehr an mich selbst. »Weshalb hat sie uns eingelassen, Suko? Sie wußte nichts von uns. Sie kennt uns aller Wahrscheinlichkeit nach nicht. Trotzdem sind wir hineingekommen. Das Signal war auffällig.«

»Dann muß sie einen Plan verfolgen.«

»Mit uns?«

»Sicher.«

Ich war skeptisch. »So schnell kann sich Kita umstellen? Das ist allerhand.«

»Sie wird sich melden«, sagte Suko. »Davon bin ich fest überzeugt. Außerdem könnten wir Mona fragen.«

»Das hatte ich auch vor.«

Die Barmaid hatte uns nicht aus den Augen gelassen und während ihrer Arbeit stets zu uns hingeschielt. Ich wunderte mich über die Ruhe innerhalb des Lokals. Die Menschen benahmen sich perfekt.

Zu perfekt sogar. So kamen sie mir eher vor wie Ausstellungspuppen und nicht wie normale Menschen.

Es war schon seltsam, doch davon konnten wir uns nicht abhalten lassen, nach Kita zu forschen. Sie war die Chefin. Ihr gehörte das Lokal, und sie würde auch die Fäden ziehen.

Ich hatte wieder zwei kleine Schlucke genommen und schmeckte den bittersüßen Geschmack jetzt intensiver. Bitter und süß – analog zu Sado und Maso.

Mona kehrte zurück. Ihre Handflächen strichen dabei über das dunkle und polierte Holz der Theke. Die Frau hatte ein hübsches Gesicht und sehr große, eindrucksvolle Augen. Wahrscheinlich stammte sie aus dem karibischen Raum.

Vor uns blieb sie stehen. »Darf ich euch etwas fragen?«

»Bitte.« Suko lächelte sie an.

»Je länger ich euch anschaue, um so mehr frage ich mich, ob ihr euch verlaufen habt. Ihr paßt nicht in dieses Lokal. Das ist zu sehen, auch für euch.«

»Und darüber denkst du nach?«

»So ist es, Suko. Ich denke auch weiter. Ich wundere mich darüber, daß man euch hineingelassen hat. Das ist sonst nicht der Fall. Schließlich sind wir ein Club.«

»Mit Stammgästen, nicht?«

»Auch das.«

»Vielleicht liegt es an der Chefin«, sagte Suko. »Wir hatten keine Schwierigkeiten.«

Mona sagte nichts. Sie überlegte, ob sie uns glauben sollte oder nicht. Dann hob sie die Schultern. »Eigentlich ist Kita sehr darauf bedacht, daß sie nicht gestört wird. Gerade heute nicht.«

»Warum nicht?«

»Es wird ihr Auftritt sein.«

»Aha«, sagte Suko nur. Er war vorsichtig und stellte keine weitere Frage, denn Mona sollte auf keinen Fall mißtrauisch werden und erfahren, daß wir wenig wußten. Zudem hatte sie wieder zu tun und ließ uns allein.

Ich klopfte mit der Kuppe des rechten Zeigefingers auf den Handlauf. »Sie hat ihren Auftritt, Suko. Darunter kann man sich vieles vorstellen…«

»Zum Beispiel?«

»Tanzen…«

»Kann sein, muß nur nicht. Vergiß nie, wo wir uns befinden, John. Hier können ganz andere Dinge ablaufen, denke oder befürchte ich. Spiele wie auf einer Bühne. Sado und Maso. Alles ist möglich.« Er lächelte etwas hintergründig.

Ich drehte mein Glas auf der blanken Unterlage. »Alles?« fragte ich gedehnt.

»Bis hin zur Folter und noch einen Schritt weiter. Mich würde hier nichts überraschen. Außerdem habe ich das Bild nicht vergessen, das die vier toten Hunde boten.«

»Hältst du Kita für die Killerin?«

Er hob die Schultern. »Wir wissen nichts von ihr. Wir kennen sie nicht einmal. Sie ist noch ein Phantom. Gut, man hat sie uns beschrieben, aber hier in ihrer Umgebung hält sie sich leider zurück. Das ärgert mich irgendwie.«

Zum Glück hatte Monas Interesse an uns nicht nachgelassen, denn sie kam wieder. Ihr Lächeln war breit und fordernd, verschwand aber, als sie auf unsere Gläser schaute. »Ihr habt ja kaum etwas getrunken«, meinte sie enttäuscht.

»Das kommt noch.«

»Wann denn, John?«

»Wir warten schließlich auf Kita.«

»Ach so.« Mona war nicht mehr so konzentriert. »Sicher, sie wird bald erscheinen. Kennt ihr sie eigentlich?«

»Wir haben sie nur kurz gesehen«, log ich.

»Sie ist eine faszinierende Frau.« Mona verdrehte die Augen, so sehr geriet sie ins Schwärmen. »Sie ist einfach wunderbar, und sie kann so immens viel.«

»Wie dürfen wir das verstehen?«

»Ganz einfach, John. Möglicherweise habt ihr es auch festgestellt.«

Mona bekam eine Gänsehaut. »Von ihr strahlt etwas ab, dem sich die Menschen nicht entziehen können. Kita ist eine besondere Frau. Sie kennt sich aus. Sie zieht die Menschen allein durch ihre Anwesenheit und durch die Blicke in ihren Bann. Für mich ist sie so etwas wie ein Wunder. Sie wirkt auf Lebewesen wie ein Magnet.«

»Lebewesen, hast du gesagt?«

»Richtig.«

»Schließt du auch Tiere damit ein?«

»In der Tat«, gab sie flüsternd zurück.

»Wenn Kita erscheint, ist alles anders. Sie ist wie ein fernes Gestirn, das sich auf den Weg in Richtung Erde begeben hat. Sie kontrolliert alles. Niemand kann sich ihrem Flair entziehen. Kita ist einfach da, und sie ist zudem beherrschend. Die Menschen gehorchen ihr. Sie beten sie an. Alle, die hier sind, zählen zu ihren Fans. Wie ihr – oder?«

Bevor sie etwas ins falsche Ohr bekam, nickten wir schnell. Ich sagte nur: »Wir warten auf Kita. Sie müßte doch bald erscheinen.«

Mona hob die Schultern. »Kita ist nicht mit normalen Menschen zu vergleichen. Sie läßt sich Zeit. Sie will, daß ihre Freunde bald vor Spannung platzen. Es ist der Nervenkitzel. Es ist die Überraschung, die auf sie niederfällt.«

»Eine halbe Nacht wollten wir eigentlich nicht warten«, sagte Suko. »Sonst könnten wir zu ihr gehen.«

»Nein, nein, nur das nicht.«

»Was stört dich daran?«

»Kita ist die Chefin, nicht ihr.« Mona faßte nach Sukos Hand und drehte sie so herum, daß sie einen Blick auf die Uhr werfen konnte.

»Lange kann es nicht mehr dauern. Kita hat ihren Auftritt zwischen Mitternacht und der ersten Morgenstunde. Ihr braucht euch also keine großen Gedanken zu machen.«

Da mochte sie recht haben. Trotzdem war unsere Ungeduld verständlich. Zudem bekam Mona wieder zu tun. Sie holte diesmal zwei Champagnerflaschen vom Eis, öffnete sie und stellte die Flaschen in neue Servierkübel, in denen Eis gegeneinanderschabte.

Ich drehte mich auf dem Lederhocker so weit herum, daß es nicht groß auffiel. Meiner Ansicht nach hatte sich die Atmosphäre verändert. Sie war gespannter geworden. Die Gäste saßen ruhiger auf ihren Plätzen. Hier und da hörten wir eine Stimme, mal ein Seufzen oder ein kurzes Lachen. Es wurde viel geraucht. Der Qualm zog träge in die Strahlen hinein.

»Willst du hören, was ich für ein Gefühl habe, Suko?«

»Wahrscheinlich das gleiche wie ich. Es dauert nicht mehr lange, bis sie erscheint.«

»Genau.« Ich bewegte meinen Daumen über zwei andere Finger hinweg. »Es ist das feeling, das auch mich nicht losläßt. Hier hat sich eine Spannung aufgebaut…«

Der Champagner war serviert worden. Ich beobachtete den Mann in der roten Lederweste, der bei seinem Weg zur Theke in eine bestimmte Richtung schaute, obwohl sich dort nichts abzeichnete. Es war der Ort, der im Dunkeln lag.

An der anderen Seite hielt sich der Garderobentyp jetzt bei der Tür auf. Es würden also keine Gäste mehr kommen. Die meisten Plätze waren auch belegt, und die für uns befremdend gekleideten Menschen sahen mehr aus wie Dekorationspuppen, denn es bewegte sich niemand. Jeder Kopf war gedreht. Die Leute blickten in eine bestimmte Richtung, eben wo die Dunkelheit lauerte.

Es war auch stiller geworden. Kaum jemand sprach noch. Die berühmte Ruhe nicht vor dem großen Sturm, sondern vor dem großen Auftritt, den eigentlich Kita beherrschte.

Wir tranken wieder. Alle Zutaten hatten sich richtig miteinander vermischt, so daß der Drink im Mund beinahe brannte.

Mona kam nicht zurück. Sie stand etwa in der Mitte der Theke und wartete auch. Es war kein Zufall, daß sich unsere Blicke trafen, denn sie wollte auch uns sehen. Der Kontakt war kaum hergestellt, als Mona kurz nickte.

Ich wußte Bescheid, der Auftritt stand dicht bevor. Es dauerte nicht mehr als eine halbe Minute, bis die Musik anschwoll. Sie hörte sich jetzt an, als dränge sie aus dem Boden. In Wellen schlug sie in die Höhe und verteilte sich.

Zugleich drehten sich einige Lichter unter der Decke. Drei Strahler schickten ihre jetzt breiten Bahnen in die Dunkelheit hinein, die sie zwar erhellten, aber kaum etwas erkennen ließen, denn lautlos hatte sich der künstliche Nebel ausgebreitet, der über dem Boden schwebte wie über einem Moor.

Kitas Auftritt wurde vorbereitet. Die Musik blieb, und innerhalb des Nebels, auf den jeder Gast schaute, sahen wir die Umrisse einer Frauengestalt.

Sie wuchs vor uns in die Höhe. Sie kam nicht von hinten nach vorn. Es gab nur eine Erklärung. Die Person war aus der Tiefe in die Höhe gestiegen. So etwas sieht man auch des öfteren auf einer Theaterbühne. Die Schau war schlicht, aber gut. Sie kam ohne viel technischen Schnickschack aus, wie man ihn heute überall findet, besonders in den Edel-Discos und Techno-Buden.

Kita war da, doch nicht genau zu sehen. Trotzdem war sie auf eine Art und Weise präsent, wie es nur wenigen Menschen gelang.

Mochte der künstliche Nebel sie noch so sehr umschweben, sie war einfach zu spüren, denn ihr Flair kam tatsächlich rüber. Da hatte sich Mona bei ihrer Einschätzung nicht geirrt.

Auch wir merkten es. Da war etwas besonderes, das sich noch nicht bewegte und auf die Technik vertraute, die Kita immer höher schob, eben auf den Platz, den sie zu einer Bühne gemacht hatte.

Die Gäste hielten den Atem an. Jetzt wurde nicht mehr gesprochen. Dieses Lokal gehörte Kita, die nicht mehr bewegt wurde und allein im Nebel stehenblieb.

Der Nebel verlor an Dichte. Langsam zog er sich zurück, ohne jedoch völlig zu verschwinden.

Suko und ich saßen günstig. Kein anderer Körper nahm uns die Sicht, und so konnten wir Kita gut erkennen. Im ersten Moment sah sie völlig nackt aus. Sie hatte beide Arme in die Höhe gestreckt und präsentierte den nackten Oberkörper mit den ziemlich großen Brüsten und der schlanken Taille.

Unter ihr schimmerte etwas in zahlreichen Farben. Es war ein mit Perlen oder Steinen bestücktes Unterteil, das sich eng an ihren Körper schmiegte. Aus den beiden Ausschnitten hervor wuchsen die langen Beine, perfekt geformt. Eine Frau wie sie war genau die richtige Person, um Modell zu stehen.

Die Haare hatte sie hochgesteckt. Ob sie eine Exotin war, konnten wir nicht erkennen. Zumindest sah sie exotisch aus, das konnte auch der dünne Nebel nicht verbergen.

Sie trug keine Schuhe, aber sie sah aus wie ein Siegerin, und sie schaute auf die Zuschauer.

Dabei bewegte sie den Kopf so gut wie nicht. Allein ihre Augen wanderten innerhalb der Höhlen.

War das alles?

Daran glaubten wir nicht. Es war ein Anfang. Es würde weitergehen, und es ging weiter.

Kita blieb nicht an ihrem Platz stehen. Sie bewegte sich mit lautlosen Schritten nach vorn, als wollte sie an den Rand der Bühne gehen, um sich dort betrachten zu lassen. Durch ihre Schritte verließ sie auch den Nebel, der sich tatsächlich im Hintergrund hielt. Der Strahler eines Scheinwerfers erfaßte sie.

Auch wir sahen die Veränderung, denn von ihrer linken Hand her hing etwas nach unten. Zuerst dachte ich an einen langen Strick, aber der glänzte nicht so stählern. Das war schon ein anderer Gegenstand. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, daß sie das Ende einer Kette festhielt. Sie berührte nicht den Boden, sie schwang auch nicht auf und nieder, denn es war etwas daran festgebunden. Noch nicht zu erkennen, denn es hielt sich noch im dichteren Nebel auf.

Kita drehte den Kopf. Sie blickte zurück, um innerhalb des Nebels etwas zu erkennen oder hervorzuholen. Letzteres traf eher zu, da sie ihren rechten Arm bewegte und nicht nur wir das Klirren der Kettenglieder hörten, als sie gegeneinanderschlugen.

»Die bringt was mit!« flüsterte Suko mir zu.

Ich gab ihm keine Antwort und wartete ab. Recht hatte er. Ob Kita an der Kette gezogen hatte, war schlecht zu sagen, jedenfalls senkte sie den Arm. Dabei schwang wieder das Klirren durch die Stille. Sofort danach löste sich etwas aus dem Nebel.

Wir hörten das Tappen zwischen den Kettengeräuschen. Ein Umriß löste sich aus dem Dunst. Schritt für Schritt näherte er sich Kitas Platz und damit auch dem hellen Ende des Scheinwerfers, in dessen Licht er hineintrat.

Sie brachte einen Hund mit. Daran dachte ich sofort. Zugleich schossen mir die verschiedensten Variationen durch den Kopf. Ich dachte an einen Kampfhund, einen Pitbull, einen Mastino, einen Terrier und so weiter.

Keines traf zu.

Was sich da aus dem Dunst hervorgeschält hatte und die meisten Menschen erstarren ließ, uns eingeschlossen, durfte es einfach nicht geben. Das war der absolute Wahnsinn, aber wo hörte der Wahnsinn auf und wo fing die Normalität an?

Niemand konnte es sagen.

Wir jedenfalls starrten unbeweglich auf die grausame Mischung aus Hund und Mensch…

***

Es blieb still, auch als dieses Untier so sichtbar an der Kette hängend erschienen war. Entweder waren die Gäste geschockt, oder sie kannten diese Mutation bereits.

Ich hockte wie festgewachsen auf dem klebrig gewordenen Leder des Barstuhls. Nicht so Suko. Er strich über sein Gesicht, als könnte er das Bild nicht fassen. Vielleicht wollte er es auch wegwischen, aber es blieb.

Das Geschöpf war über den Boden gekrochen. Es hatte sich noch nicht aufgerichtet und lag flach auf dem Bauch, weiterhin von dünnen Nebelfetzen umspielt.

Mensch und Hund!

Von einem Menschen hatte dieses Wesen den Kopf und das Gesicht mitbekommen. Einen kahlen Schädel, auf dem kein Haarbüschel wuchs. Das Gesicht sah alt und zugleich alterslos aus. Es war schwer zu beschreiben, zudem schimmerte es in einem kalten Blau.

Eine hohe Stirn, darunter eine leicht gekrümmte, etwas dicke Nase, die über den breiten Lippen endete. Aufgerissene Augen, große, flach anliegende Ohren an den Seiten, ein sehr eckiges Kinn und hinter dem Kopf begann ein wulstiger Nacken, der nicht in einem menschlichen Körper endete, sondern in dem eines Hundes.

Kita und der Kettenhund!

Mir fiel dieser Vergleich automatisch ein. Eine Gänsehaut stellte sich bei mir ein, als ich daran dachte wie die vier getöteten Hunde ausgesehen hatten. Zerfetzt, zerrissen, ausgeblutet.

Sah so der Killer aus? Waren sie von diesem Untier aus Mensch und Hund so zerrissen worden?

Alles wies darauf hin, doch der Beweis fehlte uns. Daß Kita ihren Kettenhund so öffentlich zeigte, ließ bei ihr auf eine große Sicherheit schließen. Sie war ein Mensch, den nichts aus der Bahn werfen konnte, sie vertraute voll und ganz ihrem Helfer und natürlich sich selbst.

Ob sie uns länger anschaute als die anderen Gäste, das war nicht zu sehen. Wieder bewegte sie nur ihre großen, dunklen Augen, als wollte sie jede Ecke innerhalb des Lokals genau ausloten.

Dann schüttelte sie kurz den linken Arm. Die Bewegung und das dabei entstehende Klirren war zugleich das Signal für den Kettenhund, der nicht länger flach auf dem Boden liegenblieb und sich erhob.

Er tat es mit langsamen Bewegungen. So stand auch ein Mensch auf, der lange geschlafen hatte und erst einmal zu sich selbst finden mußte. Die Bewegung faszinierte mich. Sehr bald erkannte ich, daß der Kettenhund weder menschliche Arme noch Beine besaß. Hundebeine mit Pfoten und Krallen.

Irre, Wahnsinn…

Der Kettenhund schien zu wissen, daß man nur ihn beobachtete.

Sein Erheben glich mehr einem Auftritt des Stars auf einer Bühne. Er gab zunächst keinen Laut von sich. Als er auf seinen Pfoten stand wie ein normaler Hund, hob er nur seinen Kopf an, als wollte er die Menschen vor ihm besser sehen.

Er bewegte auch seinen Mund.

Zuerst war es ein Grinsen. Die Lippen schoben sich dabei in die Breite wie Gummilappen. Dabei blieb es nicht, denn der Mund der Mutation öffnete sich. Mich ließ das mächtige Gebiß in seinem Maul schaudern.

Normale Zähne waren es nicht. Das helle Licht drang in das offene Maul hinein und sorgte bei dem mörderischen Zähnen für ein metallisches Schimmern. Diese Zähne unterschieden sich kaum von den abwärtsstehenden Nägeln oder spitzen Stiften an seinem Halsband.

Suko drehte sich mir zu. Er sprach sehr leise, damit niemand gestört wurde. »Kannst du dir jetzt vorstellen, wie die vier Hunde ums Leben gekommen sind?«

Ich nickte nur.

»Zerrissen«, flüsterte Suko. »Diese Bestie muß die anderen Tiere zerrissen haben. Und das waren keine Pudel, sondern trainierte Schäferhunde. Da steht uns was bevor.«

»Uns?«

»Ja, uns. Man hat uns doch locker hineingelassen. Ich sehe mich schon als Opfer eines Kettenhundes.«

Meine Antwort schluckte ich, denn sie ging unter im Beifall der Gäste. Sie hatten auf den Auftritt gewartet, und er war jetzt durchgezogen worden. Das Klatschen bewies, wie zufrieden die Leute mit Kita und mit ihrem Kettenhund waren.

Ich glaubte nicht, daß uns auch weiterhin eine stumme Szene geboten wurde. So einfach würde es sich Kita nicht machen. Sie bewegte wieder ihren linken Arm. Das Klirren der einzelnen Glieder war zugleich der Befehl an das Monstrum.

Es schloß sein Maul und sackte wieder zusammen. Schwer schlug der muskulöse Körper auf den Boden und blieb dort liegen. Allerdings mit offenen Augen in seinem menschlichen Gesicht, an das wir uns noch immer nicht hatten gewöhnen können.

Kita senkte beide Arme, ließ die Kette aber nicht los. Der Beifall war verklungen, und sie verbeugte sich zum Publikum hin. Dann fing sie an zu reden. Wir hörten natürlich zu und lauschten ihrer Stimme, die zwar einer Frau gehörte, aber auch männlich klang.

Vielleicht rauchig, und sie sprach auch sehr hart.

Die Aussprache ließ darauf schließen, daß sie tatsächlich eine Exotin war.

Wir waren eigentlich enttäuscht über die recht banalen Worte, mit denen Kita die Gäste begrüßte. Sie sprach davon, wie sehr sie sich freute, wieder unter Freunden sein zu dürfen und wie froh sie darüber war, daß so zahlreiche Gäste erschienen waren.

Die Begrüßung interessierte uns weniger. Die Worte rannen an unseren Ohren praktisch vorbei. Auch der Kettenhund verhielt sich ruhig. Ich schickte Mona noch einen Blick zu, die uns nicht mehr ansah, sondern nur auf Kita starrte. Sie war von der Frau in Bann geschlagen worden wie auch die anderen.

In meinem Kopf bauten sich Fragen auf. Sie beschäftigten sich einzig und allein mit der Gestalt des Kettenhundes.

Mensch und Tier!

Es gab so etwas, das hatten wir schon erlebt. Nur nicht in dieser Form. Wie war es möglich, daß auf dem Körper eines Hundes ein menschlicher Kopf seinen Platz gefunden hatte? War diese Gestalt durch ein medizinisches Experiment entstanden, oder hatten andere Kräfte ihre Hände mit im Spiel gehabt?

Ich tendierte eher zur zweiten Möglichkeit. Andere Kräfte und damit meinte ich magische. Dieser Kettenhund mußte irgendwo entstanden sein. Er war möglicherweise in ein magisches Feld hineingeraten, das für diese Veränderung gesorgt hatte. Gelenkt von einem Dämon, einem Teufel oder wie auch immer. Jedenfalls hielt sich Kita eine Bestie, die gnadenlos war und andere Tiere zerriß.

Bestimmt nicht nur andere Tiere. Ich konnte mir vorstellen, daß diese Bestie auch Menschen als Opfer suchte.

Meine Überlegungen flachten ab. Kitas Stimme drang wieder deutlicher an meine Ohren. Genau der richtige Zeitpunkt, denn die Frau kam jetzt zur Sache.

»Nicht oft habt ihr die Gunst, mich und ihn sehen zu können«, sagte sie. »Heute ist wieder eine besondere Nacht. Vollmond. Eine neue und zugleich alte Kraft, der wir uns nicht versagen sollten. Der Mond lebt ebenso wie wir, und sein Schein dringt durch alle Mauern und Hindernisse, auch wenn er nicht überall zu sehen ist. Er scheint selbst in die Tiefen eines Kellers hinein, in meinen, in Kitas Keller, der das große Geheimnis beinhaltet. Ihr wißt, daß immer dann, wenn wir gemeinsam hier erscheinen, ein oder auch mal zwei Personen von meiner Gunst erwischt werden und ich sie bitte, mich in meinen Keller zu begleiten, wo ihnen die Augen geöffnet werden. Dort gestatte ich ihnen einen Blick in die anderen Welten, die ebenfalls dazugehören. Dort können sie meinen Kettenhund erleben, dort werden sie genießen und die Freude am eigenen Leibe spüren…«

»Hast du gehört?« hauchte mir Suko zu. »Am eigenen Leibe spüren. Du weißt, was sie damit meint?«

»Folter!«

»Ja, durch das Hündchen.«

Mona hatte uns gehört. Scharf drehte sie den Kopf, um uns unwillig anzuschauen. Sie konnte nicht vertragen, daß wir die edle Ruhe störten, denn niemand sonst redete.

Bis Kita wieder das Wort ergriff. »Ein oder zwei Gäste werden heute meinen Keller besichtigen dürfen. Wer möchte mich in die dunklen Abgründe einer anderen Welt begleiten?«

Sie wollten alle. Nur riefen oder schrien sie es nicht heraus. Die Gäste reagierten wie Schulkinder, denn sie hoben brav ihre Arme.

Selbst Mona machte mit, und die männliche Garderobiere schloß sich der Mehrheit ebenfalls an.

Nur Suko und ich hielten uns zurück.

Wir saßen auf unseren Stühlen und warteten ab. Unsere Hände lagen auf der Theke, während Kita lächelte und den Kopf bewegte. Sie schaute auf die hochgereckten Arme ihrer Freunde, und sie blickt auch in die Gesichter hinein, die ihr blaß und gespannt entgegenleuchteten.

»Nein«, sagte sie. »Nein, heute wird es anders werden, meine Freunde. Ich habe mich entschlossen, zwei Gäste einzuladen, die neu bei uns sind.«

Sie brauchte nicht zu erklären, wer die Gäste waren und wo sie saßen. Automatisch drehten sich die Köpfe der anderen der Theke zu.

So fühlten wir uns plötzlich wie auf dem Präsentierteller sitzend. Da hatte sich die eigentliche Bühne verschoben und war auf die Theke zugewandert.

Niemand sprach. Schulkinder, die einer Aufforderung ihrer Lehrerin nachkamen. Wenn Kita die Initiative an sich riß, hatten die anderen zu gehorchen.

Ich fing Monas Blick auf und versuchte, in ihren dunklen Augen zu lesen, was sie fühlte. Sie gab nichts preis. Ihr Blick blieb auf eine gewisse Art und Weise ausdruckslos.

Kita sprach uns jetzt direkt an. »He, ihr beide dort an der Theke. Habt ihr es gehört?«

»Ja!« rief ich ihr knapp zu.

»Ihr werdet es kaum für möglich halten, wie man euch jetzt beneidet. Ich habe meine Wahl getroffen, und ich werde davon nicht abweichen. Selbst mein treuer Begleiter ist damit einverstanden.«

»Warum wir?« rief ich. »Warum nicht diejenigen, die schon lange herkommen? Haben sie es nicht mehr verdient?«

»Ich entscheide!« rief sie. »Und es wird immer und ewig mein Geheimnis bleiben.«

»Was ist, wenn wir nicht wollen?«

Eine normale Frage, auf die nicht Kita reagierte, sondern ihr Kettenhund. Sein schon ungewöhnliches Desinteresse war von einem Augenblick zum anderen vorbei. Er schnellte in die Höhe, als hätte man ihm eine Nadel in den Körper gerammt. Auch sein Mund öffnete sich dabei, und eine dicke Zunge schnellte hervor. Möglicherweise war es ein durch das Licht bedingter Zufall, aber seine Augen leuchteten für einen Moment gierig auf.

Kita mußte wohl von meiner Frage überrascht worden sein, denn mit einer Antwort ließ sie sich Zeit. »Nicht wollen?« flüsterte sie.

»Nein, so etwas gibt es nicht. Wer meinen Keller betritt, der weiß, daß er sich meinen Befehlen fügen muß. So ist das auch bei euch. Es gibt kein nicht wollen.«

Sie hatte aus ihrer Sicht recht. Tatsächlich wurden wir angeschaut, als hätten wir sonst etwas getan. Wir spürten auch, daß ein neuer Gast hier auch ein Feind war.

Letztendlich waren wir hergekommen, um Kitas Keller zu sehen.

Kneifen wollten wir nicht. Das Sträuben war nicht mehr als ein Schauspiel gewesen.

»Gut, Kita, du hast uns überzeugt. Wir werden deinen Keller besichtigen.«

Bisher hatten nur sie und wir gesprochen. Auch jetzt wollte sie antworten, aber ein anderer Gast kam ihr zuvor. Er schnellte von seinem Platz in die Höhe. In den folgenden Sekunden wirkte der blaßgesichtige Mann wie eine zappelnde Figur, denn er fuchtelte mit seinen Armen herum, als wären es Pumpenschwengel. Sein rötliches Haar war an den beiden Kopfseiten fast völlig wegrasiert worden.

Es wuchs einzig und allein auf seinem normalen Schädel. Dort bildete es eine schmale Bürste. Die Arme waren mit Reifen und Ringen behängt und klirrten bei der Fuchtelei gegeneinander. »Sie sind unwürdig, Kita. Diese beiden Neuen oder Fremden hätten nicht herkommen dürfen. Du darfst ihnen keinesfalls deine Gunst erweisen. Nimm andere, die dir gegenüber dankbarer sind. Oder nimm mich, bitte. Ja, nimm mich…«

Den Typ hielt nichts mehr an seinem Platz. Er drängte sich durch enge Zwischenräume, stützte sich an Schultern und Köpfen ab, um in die Nähe der Bühne zu gelangen. Dort fiel er auf die Knie wie ein mittelalterlicher Bittsteller. Er rutschte auf seine Herrin und den Kettenhund zu, die Arme angehoben, die Hände gegeneinandergelegt, um seinem Wunsch noch mehr Ausdruck zu verleihen.

Kita ließ ihn kommen und stoppte ihn erst, als er eine bestimmte Distanz zu ihr erreicht hatte.

Der Mann gehorchte. Er hatte seine Haltung nicht verändert und nur seinen Kopf zurückgelegt, wobei die Hände auch weiterhin zusammenlagen, wie bei einem Betenden.

Eine devote Haltung des Mannes, der über seinen nackten Oberkörper ein Kettenhemd gestreift hatte und eine dünne, kurze Hose aus Latex trug. Seine Schuhe sahen aus, als wollte er damit in die Grube fahren und Kohle brechen.

Kita senkte ihren Kopf. »Du bist gegen mich?« fragte sie. Ihre Stimme hatte einen höhnischen Klang bekommen. Jeder Gast innerhalb des Kellers hatte sie hören können.

»Nein, bitte, das bin ich nicht!« Er flehte sie an. »Ich möchte nur Gerechtigkeit. Das wollen wir alle hier. Ich spreche auch für die anderen mit.«

»Ihr habt euch nach meiner Gerechtigkeit zu richten!« rief Kita wie eine Feldherrin. Sie streckte ihren rechten Arm für einen Moment vor, zog ihn dann wieder zurück und hob statt dessen das rechte Bein an. Sie trug keine Schuhe. Die nackte Sohle wies auf das Gesicht des Bittenden, der Kita einfach nur anschauen konnte.

Wuchtig trat sie zu!

Das Greinen und Jammern des Bittstellers verstummte, als er zurückflog. Er prallte mit dem Hinterkopf gegen den harten Boden, ein Schlag, den fast jeder hörte, dann rollte er sich herum, jammerte wieder und sah nicht, wie der Kettenhund reagierte.

Er war in die Höhe geschnellt. Sein Maul mit den mörderischen Zähnen stand weit offen. Es sah so aus, als wollte er auf der Stelle bleiben, ein Irrtum.

Die Bestie sprang!

In diesem Moment rutschte ich von meinem Sessel. Auch Suko bewegte sich, denn keiner von uns wollte zuschauen, wie die mörderischen Reißer den hilflosen Menschen so zerfetzten, wie es bei den vier Schäferhunden geschehen war.

Ein Eingreifen war nicht nötig. Die Bestie sprang nicht so weit.

Kita hatte die Kette blitzschnell angezogen. Sie straffte sich dabei wie ein Seil, und die Mutation hing plötzlich fest. Es hatte sie mitten im Sprung erwischt. Sie stand auf ihren Hinterbeinen. Der Körper befand sich in einer Schräglage, und mit den Vorderpfoten schlug die Kreatur wild um sich, wobei ihr Maul weit offenstand und immer wieder zuschnappte, als wollte sie unsichtbare Gegner verschlingen.

Der Getretene hatte sich auf den Rücken gedreht und seine Arme etwas vorgestreckt. Er wirkte wie ein Mann, der unter einer schrecklichen Angst litt, und er sah auch den hellen Geifer vor dem Maul der Bestie schäumen.

»Mist!« hörte ich Suko flüstern. »Da steht uns einiges bevor, denk ich mir.«

Ich enthielt mich einer Antwort. Suko wußte auch so, daß ich mit ihm übereinstimmte.

Kita genoß ihre Aktion. Sie hielt die Bestie noch an der Kette und auch in der entsprechenden Haltung. Daß sie ihn überhaupt so halten konnte, ließ auf eine verdammt große Kraft schließen, die man ihr kaum zutraute.

Ängstlich und auch devot starrte der Mann am Boden auf das menschliche Gesicht der Bestie. Es war schrecklich verzerrt. Aus den Zügen sprühten Gier und Haß.

Kita zog ihren Begleiter wieder zurück, der auch gehorchte, sich aber nicht mehr auf den Boden legte, sondern neben ihr stehenblieb.

In der Höhe reichte er ihr bis zu den Knien der langen Beine. Wenn man seine Sprungkraft dazurechnete, dann war das schon ein verdammter Killer auf vier Beinen.

»Geh wieder an deinen Platz!« befahl Kita dem Mann. »Aber sei gewiß, daß ich dein Benehmen nicht vergessen habe…«

Der Gedemütigte erhob sich zitternd. Er hatte geweint. Er schaute aus gebückter Haltung hoch zu seiner Herrin und bewegte sich taumelnd und geduckt durch die schmalen Lücken zwischen den einzelnen Tischen. Schwer ließ er sich auf den Sitz fallen, beugte sich nach vorn und drückte sein Gesicht gegen die auf dem Tisch aufgelegten Arme.

Er hatte seine Lektion bekommen. Kein anderer Gast traute sich, Kita zu widersprechen, die endlich Zeit gefunden hatte, sich uns zuzuwenden. »Ihr seid die Auserwählten, und ihr allein werdet mir in meinen Keller folgen!«

Wir ließen uns trotzdem Zeit. »Wer nimmt den Hund und wer die Frau?« fragte Suko leise.

»Abwarten. Kommt auf die Situation an.«

»Okay. Schafft es eine Silberkugel?«

»Ich denke schon.«

»Ich nicht.«

»Warum nicht?«

Mein Freund hob die Schultern. »Ich glaube, daß uns noch einige Überraschungen bevorstehen. Nicht so sehr, was Kita angeht. Ich denke da mehr an ihren Kettenhund.«

Kita hatte gemerkt, daß wir uns unterhielten. »Ihr sollt nicht reden, sondern herkommen!« schrie sie über die Köpfe der anderen hinweg. Sie hatte dabei sogar Mühe, ihren Kettenhund zu halten, der wild zerrte und seinen menschlichen Schädel dabei von einer Seite zur anderen warf, als wollte er irgendwelche Tropfen abschütteln.

Suko ging vor. Er passierte Mona ebenso wie ich, die mich noch kurz ansprach. »Gratuliere, John. Ich habe das Geheimnis des Kellers noch nicht erleben dürfen.«

»Sei froh«, sagte ich nur.

Statt einer Antwort lachte sie. Es war der einzige Laut eines Menschen, den ich zunächst hörte. Ansonsten war es still. Abgesehen von unseren Schritten und dem hechelnden Knurren der Bestie.

Sie ließ ich nicht aus dem Blick. Je näher ich an sie herankam, um so besser war der Kettenhund zu erkennen. Auf dem muskelbepackten Körper wuchs kein einziges Haar, ebenso wie auf dem kahlen, bläulich glänzenden Schädel. Der dicke Nacken wirkte wie in Falten gelegt, und der Mund drehte sich, als wir den Ort betraten, der als Bühne diente. Der Nebel hatte sich völlig verflüchtigt. Nicht einmal letzte Reste krochen über den Boden.

Wir blieben vor Kita stehen, behielten allerdings mehr den Kettenhund im Auge, der den Eindruck machte, als wollte er uns anspringen, denn er schabte bereits mit den Hinterläufen.

Wir sahen die Frau jetzt aus der Nähe. In ihrem Gesicht lag ein asiatischer Zug. Nicht chinesisch wie bei Suko, auch nicht ausgeprägt. Jemand aus ihrer Familie mußte aus dem Inselstaat Indonesien stammen. Ihre Nase war zur Stirn hin schmaler als am Ende.

Dunkle Augen. Kalt wie Felseneis. Die Bestie hatte sich wieder beruhigt. Sie stand wie eine Statue neben ihr und bewegte sich auch nicht, als Kita sprach. »Zwei Neue«, sagte sie so leise, daß nur wir sie verstehen konnten. »Zwei Neue oder zwei Neugierige.«

»Beides«, erwiderte ich.

»Habt ihr schon gehört, daß Neugierde tödlich sein kann? Es gibt Welten, die für Fremde nicht zugänglich sind. Ich kann auch von geschlossenen Kreisen sprechen, und ihr seid in einen dieser Kreise eingedrungen.«

»Sie haben uns hineinkommen lassen«, sagte Suko.

Kita deutete ein Nicken an. »Ja, ja, ich habe euch gesehen, als ihr den Keller betreten habt. Und plötzlich wußte ich, daß genau ihr es seid, die ich suchte. Ja, ihr. Diese Nacht ist wieder eine besondere, das kann ich euch schwören. Es ist die Nacht der Opfer. Mir kam die Idee, zwei Opfer zu spenden.« Sie lächelte. »Es ist wunderbar, denn so kann ich die fremden Welten zufriedenstellen.«

»Wo finden wir sie?«

»Unter uns. Dort liegt der eigentliche Keller. Was ihr hier seht, ist nur Dekoration, aber in der Tiefe, da wartet der Vorhof der Hölle, und ihr habt keine Chance, ihm zu entgehen.« Sie hatte mit einer seidenweichen Stimme gesprochen, und sie konnte sich auch auf die Rückendeckung verlassen, aber meine Antwort irritierte sie.

»Vielleicht sind wir gar nicht so zufällig vorbeigekommen? Vielleicht wollten wir auch deine Hölle kennenlernen, Kita. Hast du dar über schon einmal nachgedacht?«

»Nein, nein!« Ihre Antwort erreichte uns ebenso spontan wie ihr Lachen. »Nein, das ist nicht drin. Das kann man nicht…«

»Wer weiß, Kita.«

Die Frau war von sich so überzeugt, daß sie keine Argumente gelten ließ. »Seid ihr denn Selbstmörder oder lebensmüde?«

»Bestimmt nicht.«

»Ihr könnte nicht gewinnen, und ihr könnt auch nicht mehr weg. Euer Schicksal liegt einzig und allein in meiner Hand. Das müßte euch inzwischen klar sein.«

»Dann laß uns gehen!« forderte Suko.

»Nein, wir fahren.«

Wie sie das gemeint hatte, erfuhren wir wenig später. Zuerst wallten die künstlichen Nebelwolken heran. Geisterhaft und lautlos krochen sie über den Boden hinweg. Sie rochen irgendwie kalt, als sie an unseren Körpern in die Höhe krochen und uns umschlangen wie wallende Kleidungsstücke. Neben mir stand die Bestie. Wenn ich den Blick senkte, dann erfaßte ich das verzerrte Männergesicht. Die Mutation hing noch immer an der Kette. Ich nahm meinen Blick auch nicht von den Augen weg und sah darin den wahnsinnigen Haß leuchten, gepaart mit einer Gier, mich anspringen und zerfetzen zu wollen.

Mensch und Bestie – hier kam beides zusammen und hatte sich zu einem regelrechten Monstrum geformt.

Plötzlich gab es einen Ruck. Suko und ich hatte nicht damit gerechnet. Wir kämpften für einen Moment mit dem Gleichgewicht, das wir aber schnell wiederfanden.

Wie Kita die Mechanik in Bewegung gesetzt hatte, war uns verborgen geblieben. Jedenfalls war dies der Moment, in dem unsere Reise in den Keller begann.

Oder in den Vorhof der Hölle…

***

Es wurde eine reibungslose, glatte Fahrt in die Tiefe. Die Nebelschwaden blieben zurück. Für uns sah es so aus, als würden sie in die Höhe gezogen, während wir in gleichbleibendem Tempo nach unten glitten.

Obwohl es keinerlei Erschütterungen gab, hatten wir uns breitbeinig hingestellt. Mit irgendwelchen Überraschungen mußte man immer rechnen. Kita allerdings nicht. Sie war derartige Fahrten in ihr Reich gewohnt und stand locker da. Weder sie noch die Bestie ließen uns aus der Kontrolle. Zwei unterschiedliche Augenpaare bewachten uns scharf.

Es veränderte sich nicht nur die Umgebung, sondern auch der Geruch. Die typische Kneipenluft verschwand wie von einem Sog weggezerrt. Es wurde kühl, beinahe kalt, und es roch auch feucht. Wir glitten in ein klammes Gefängnis hinein, das für Kita so etwas wie der Vorhof zur Hölle war.

Immer wenn sie diesen Vergleich benutzte, hatte sie besonders das Wort Hölle betont. Da hatte dann ein Triumph in ihrer Stimme gelegen, der wirklich nicht überhört werden konnte. So wie sie es ausgesprochen hatte, mußte sie voll und ganz darauf setzen.

Hölle? Das bedeutete der Überlieferung nach auch Teufel, auch Asmodis oder Satan genannt. Eine von vielen Bezeichnungen für den Höllenherrscher, der zu meinen absoluten Todfeinden zählte.

Der Teufel war immer existent gewesen. Schon zu Anfang der Menschheitsgeschichte hatte es ihn gegeben, nur war er später von den Menschen konkretisiert worden. Man mußte etwas haben, nach dem man sich richten konnte. Deshalb bauten sich die Menschen ein Bild vom Teufel auf. So wurde dieser bocksfüßige Geselle erfunden mit der breiten Stirn, aus der die zwei Hörner hervorwuchsen, der einen Schwanz trug, und dessen Körper mit einem dichten Fell bewachsen war. Der dann mit Hexen kopulierte, dem zu Ehren Feste und Schwarze Messen gefeiert wurden, der auch die Menschen und deren Glauben spaltete.

Sage, Legende. Aber es gab das Böse. Und das Böse hatte sich formiert. Es lebte in anderen Welten. Es gab auch den Teufel und seine Diener. Das Böse, auch der Geist, konnte Grenzen überspringen und sich den Menschen nähern. Er beobachtete sie und fand schließlich heraus, daß er ihnen nacheifern sollte, um sie nicht zu enttäuschen.

So entstanden dann tatsächlich die Bilder, die sich die Menschen vom Höllenherrscher gemacht hatten, auch in der Wirklichkeit. Der Teufel zeigte sich in dieser bocksfüßigen Gestalt mit dem dreieckigen Gesicht und den beiden Hörnern.

Ich hatte ihn so erlebt, und ich wäre nicht erstaunt gewesen, ihn in diesem Vorhof der Hölle ebenfalls in dieser Gestalt zu sehen. Kita mußte jemand haben, der hinter ihr stand, um sie zu beschützen oder anzuheizen.

Ich schaute Kita an. In ihrem Gesicht wollte ich lesen, mit welchen Gedanken sie sich beschäftigte. Sie tat mir den Gefallen nicht. Der Ausdruck blieb unbewegt. Niemand konnte hinter ihre Stirn blicken. Es mußten böse Gedanken sein, mit denen sich die Frau beschäftigte.

Mit ihrem Leibwächter kam ich ebenfalls nicht zurecht. Ich wußte nicht, wie ich diese Bestie einschätzen sollte. Sicher, dieser mutierte Hund war ein Killer. Ich kannte sein Gebiß und konnte mir zudem vorstellen, daß es ihm gelungen war, vier andere Hunde brutal zu zerreißen. Wie aber war es zu dieser Mutation gekommen? Bestimmt nicht durch ein medizinisches Experiment. Meiner Ansicht nach mußte der Kettenhund aus dem gleichen Hintergrund stammen wie Kita, obwohl diese ein Mensch war, oder vielleicht noch.

Noch immer hielt sie die Bestie an der Kette fest. Sie schien sich daran gewöhnt zu haben. Nur waren die Glieder jetzt nicht mehr gespannt. Sie hingen locker durch. Die Kette insgesamt bildete so etwas wie eine Schaukel.

Ein menschliches Gesicht auf einem Hundekörper. Glatzköpfig.

Die hohe Stirn. Die bösen Augen. Die gekrümmte Nase. Beinahe schon an einen Haken erinnernd, weil sie so gebogen war. Der breite Mund. Das eckige Kinn, und die bläulich schimmernde Haut, deren Farbe nicht mit der eines Menschen zu vergleichen war. Fremde Pigmente, irgend etwas aus den Tiefen einer dämonischen Welt.

Automatisch dachte ich an die Geschichte von der Schönen und dem Biest. Das Biest lebte im Untergrund, die Schöne aber in der normalen Welt. Doch sie hatten Freundschaft geschlossen, und so besuchte die Schöne das Biest des öfteren, das nicht schlecht war, sondern nur aufgrund seines Aussehens litt und auch ausgestoßen worden war.

Hier stimmte die Rechnung nicht mehr. Da stellte sich die Schöne mit dem Biest auf eine Stufe. Beide waren gleich und versuchten sogar, sich zu übertrumpfen.

Es war seltsam, doch auf dieser langsamen Fahrt in die Tiefe fiel die Spannung von mir ab. So hatte ich meinen Gedanken nachgehen und mich mehr auf mich selbst konzentrieren können.

Das beinhaltete auch das Kreuz!

Wie so oft lag es vor meiner Brust. Ich spürte seinen leichten, beruhigenden Druck – und zugleich etwas anderes, denn von ihm ging der sanfte Strom der Wärme aus, die über meine Haut hinwegfloß und einen leichten Schauer hinterließ.

Dieser wertvolle Talisman meldete auf seine Weise die Gefahr.

Keine normale. Zwar glaubte ich nicht an den Vorhof der Hölle. Nur glitten wir einem Gebiet entgegen, in dem sich die andere Seite konzentrierte, und das war auch äußerlich zu sehen.

Jetzt, wo der Nebel völlig verschwunden war, zeichnete sich die Umgebung ab. Wir wurden nicht von einer starken Finsternis umhüllt, wie es normal gewesen wäre, denn uns erwartete eine bestimmte Beleuchtung. Nicht hell, nicht dunkel. Irgendwo dazwischen und auch farbig, denn das Licht, abgegeben von versteckt angebrachten Lampen, sorgte für einen düsteren, violetten Schein.

Wände umgaben uns. Nicht glatt, auch nicht blank. Dafür bemalt.

Nur war es für uns schwer, die Motive zu erkennen. Es würde sich ändern, wenn unsere Fahrt beendet war.

Der Kettenhund bewegte sich. Noch stemmte er sich auf seine kräftigen Pfoten. Kurz nur schüttelte er seinen Körper. Dieses Schütteln übertrug sich auf die Kette, deren Glieder wiederum in Bewegung gerieten und das leise Klirren verursachten.

Im menschlichen Gesicht schnappte das Maul auf.

Ich versteifte mich sofort und fühlte mich wie auf dem Sprung, als ich die mörderischen Zähne sah. Zugleich hörte ich das leise Lachen der Kita, die meine Bewegung miterlebt hatte. »Nein, noch nicht, das kommt noch.«

»Wann?«

»In ein paar Sekunden!«

Unter der Plattform verschwand der hydraulische Stempel in der Erde. Ich ging davon aus, daß Kitas Keller früher einmal ein kleines Theater gewesen war, denn davon hatte es viele in Soho gegeben.

Sie waren in den letzten zwanzig Jahren immer weniger geworden, weil die Gewinne zu gering gewesen waren, wenn es überhaupt welche gegeben hatte.

Suko verhielt sich still. Doch er war voll da. Seine Augen bewegten sich. Er nahm jede Einzelheit auf. Er bereitete sich darauf vor, blitzschnell eingreifen zu können, wenn es nötig war.

Wahrscheinlich wußte Kita nicht, wen sie sich da in ihren Vorhof der Hölle holte.

Wir waren am Ziel. Wieder erlebten wir den Ruck. Dann bewegte sich die Plattform nicht. Mitten im Vorhof der Hölle waren wir nun angelangt. Kita fühlte sich wohl. Sie atmete tief durch, obwohl die Luft nicht zu den besten gehörte. Irgendwo hatte ich den Eindruck, als wollte sie uns etwas mitteilen, und das war auch der Fall, denn sie hob die linke Hand, als wollte sie uns stoppen.

»Ich wundere mich immer darüber, wie wenig die Menschen auf ihre Instinkte hören«, beklagte sich die Frau. »Es wäre alles so einfach gewesen. Man hätte mich nur tun und machen lassen sollen. Nicht wahr?«

Beide hatte wir sie nicht begriffen. Suko fragte deshalb: »Was meinen Sie damit?«

»Das Sterben.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich meine das freiwillige Flirten mit dem Tod und schließlich auch seine Annahme. Es mag verrückt sein, aber es ist nun mal so. Die Menschen sind kaum bereit, einen Kompromiß zu schließen. Ihr seid es nicht, und ihr werdet dafür büßen. Ihr hättet nicht zu mir kommen sollen. Wahrscheinlich hat es euch gereizt, mal dorthin zu gehen, wo sich die anderen treffen, die nun nicht in das Bild des Normalen hineinpassen. Die in euren Augen pervers sind – oder?«

Kita irrte sich. Ich wollte sie von ihrem hohen Roß herunterholen.

»Ich glaube nicht, daß man so denken kann«, sagte ich. »Uns hat keine Neugierde hergetrieben.«

Der arrogante Ausdruck in ihrem Gesicht deutete darauf hin, daß sie mir nicht glaubte. »Ach, das erzählen Sie nur so.«

»Irrtum. Wir sind nicht aus Neugierde gekommen. Man hat uns den Weg gewiesen.«

Jetzt war sie erstaunt. Die Arroganz verschwand aus ihrem Gesicht. »Wer war es?«

»Ein gewisser Alvin Cortney.«

»Der Tote?« brach es aus ihr hervor, denn sie hatte sich tatsächlich erschreckt.

Und das taten wir auch. Plötzlich war alles anders, abgesehen davon, daß wir beide bleich im Gesicht wurden und Suko durch die Nase schwer Luft holte.

Cortney tot?

Wir hatten ihn doch erst an diesem Tag gesehen. Es lag nur einige Stunden zurück.

Kita fing an zu kichern, denn sie weidete sich an unserer Überraschung. »Ja, er ist tot.«

»Du?« fragte Suko leise.

Kita schüttelte den Kopf. »Nein, nicht ich.« Mit der freien Hand deutete sie auf die Bestie. »Sie ist es gewesen. Ich war am frühen Abend bei Cortney. Er hätte mir die Hunde überlassen sollen. Er hat es nicht getan. Ich habe ihn noch einen Tag am Leben gelassen, dann ist er zu einer Beute für meinen Freund geworden.«

Wenn ein Magen rotieren kann, dann war es bei mir der Fall. Ich fühlte mich verdammt elend, und mein Magen schien sich im Kreis zu bewegen, verflucht, ich hätte schreien können, denn plötzlich sah ich wieder das schreckliche Bild der vier zerfetzten Hunde vor meinen Augen. Da war es einfach, sich auszurechnen, was mit dem Hundetrainer geschehen war. Er hatte noch weniger Chancen gehabt als die Schäferhunde.

»Es war sein Schicksal«, erklärte die Frau, die für mich jetzt ebenso schlimm war wie der vierbeinige Mörder. »Und es wird auch euer Schicksal sein, das verspreche ich euch.«

Ich hielt den Atem an und mußte mich beherrschen, um mich nicht auf Kita zu stürzen. In meinem Gesicht erwärmte sich die Haut, weil Hitze durch den Körper strömte.

Die Waffe ziehen und schießen. Oder den Hund mit der Dämonenpeitsche zerfetzen – das alles war möglich. Nur nicht sinnvoll, weil wir noch zu wenig von den Hintergründen erfahren hatten.

Wir wußten nicht, was hier gespielt wurde und wer tatsächlich regierte. Das würde uns Kita noch erklären müssen.

»Angst?« fragte sie und gab sich selbst die Antwort. »Ja, ihr habt Angst, das sehe ich euch an. Ihr fürchtet euch, und ihr habt recht, wenn ihr das tut. Die Furcht soll euch quälen und fertigmachen. Ihr sollt vor Angst vergehen, und ihr werdet euer Grab hier im Vorhof der Hölle finden.«

Wir hatten sie reden lassen und taten auch nichts, als Kita die Plattform verließ und sich davon entfernte. Sie ging rückwärts mit kleinen Schritten, umspielt von dem düster-violetten Licht, an das sich unsere Augen erst hatten gewöhnen müssen. Es war inzwischen geschehen. So konnten wir die Umgebung sehen, die sich uns präsentierte. Immer mehr Details schoben sich hervor. Aber sie standen nicht im Weg, sondern waren an den Wänden zu sehen.

Schon beim Hinabfahren waren mir die Malereien aufgefallen. Leider verschwommen, und auch jetzt zeigten sie sich nicht deutlicher.

Nur war mir jetzt die Ruhe vergönnt, sie zu betrachten. Da verhielt sich mich nicht anders als Suko.

Es waren Malereien, die beinahe schon wie Fresken aussahen.

Blasse, gemalte Fratzen, mehr Monstergesichter, keine menschlichen wie bei Kitas Kettenhund. Mischungen aus Mensch und Tier, aber auch Menschengesichter, völlig normal, zumindest beim ersten Hinschauen.

Beim zweiten wirkten sie anders. Da traten gewisse Details stärker hervor. Die menschlichen Züge selbst blieben. Hinter oder zwischen ihnen aber schimmerte etwas anderes ziemlich schwach durch, für uns nie genau erkennbar. Gemalt wie ein Schatten, der aber nicht formlos war, sondern eine Fratze bildete.

Nicht menschlich. Die Schatten sahen aus, als gehörten sie zu irgendwelchen Tieren und Monstren. Im Vergleich zu den menschlichen Gesichtern wirkten sie befremdend und gehörten trotzdem auch zusammen, obwohl sie noch keine Einheit bildeten.

Kita ließ uns in Ruhe. Wir schauten uns die Bilder in diesem Keller sehr genau an. Dabei stellten wir fest, daß wir uns in keinem sehr großen Raum befanden. Es gab auch nur diesen einen mit sehr dunklen Orten, in die das Licht nicht hineinreichte.

Für Kita war es der Vorhof der Hölle. Ich würde auf keinen Fall widersprechen, denn irgendwie stimmte es schon. Sehr lange brauchte ich mir die Bilder nicht anzuschauen. Ich spürte bei jedem Blick das Grauen, das mir von ihnen entgegenströmte. Es war wie eine Kontaktaufnahme zwischen uns, und auch die Wärme des Kreuzes verteilte sich auf meiner Brust.

Ich wußte Bescheid.

Ein kurzer Blick zu Suko, der den Augenkontakt mit mir ebenfalls gesucht hatte.

Er nickte.

Ich aber sprach meinen Gedanken aus. »Es sind die Kreaturen der Finsternis…«

***

Nach dieser Aussage rann mir selbst ein Schauer über den Rücken, weil ich wußte, welche Gefahr diese Urdämonen darstellten. Sie waren schon immer dagewesen, auch als die Erde noch öde, wüst und leer gewesen war. Da hatten sie sich in der Dunkelheit versteckt gehabt und sich auf die Seite des Luzifer gestellt, der so gerne gottgleich geworden wäre. Dieser böse Engel aber war zurückgeschlagen worden und herrschte nun über das Reich der Finsternis und auch über die Kreaturen und Dämonen, die dort existierten.

Auch sie hatten überlebt und das Werden und die Entwicklung auf der Erde beobachtet. Menschen waren für sie wichtig geworden, denn Menschen beherrschten die Erde, um sie sich ihr untertan zu machen. Doch Menschen waren nicht allmächtig. Sie irrten hin und wieder, darauf hatten die Kreaturen gebaut.

Auf Täuschen, auf Irren, und dieser Plan war für sie perfekt gewesen. Ihnen war es gelungen, sich so zu geben wie die Menschen. So traten sie in der menschlichen Gestalt auf, wobei sie ihre alte, ursprüngliche geschickt verbargen.

Versteckt hinter den menschlichen Gesichtern. Es gab keine perfektere Tarnung auf dieser Welt. Die Kreaturen der Finsternis waren darin meisterhaft.

Plötzlich sah ich die Dinge mit anderen Augen. Die Malereien an den Wänden mußte ich vorerst vergessen. Mich interessierte mehr der Kettenhund, und ich fragte mich, ob er eine Kreatur der Finsternis war. Zumindest mußte es zwischen ihm und den Urdämonen einen Zusammenhang geben.

Kita hatte meinen Ausspruch gehört. Während ich sekundenlang über diese schrecklichen Geschöpfe nachgedacht hatte, war sie tatsächlich zusammengezuckt. Eine erste Regung, die darauf schließen ließ, daß sie ihre Sicherheit verlor.

Der Kettengriff rutschte ihr aus der Hand. Das Ding klirrte zu Boden. Jetzt war die Bestie frei, aber sie griff nicht an, denn Kita beruhigte sie mit einer Handbewegung.

»Ihr kennt sie?« Die Frage klang ungläubig, und Kita schüttelte sogar den Kopf.

»Ja, wir kennen sie!« sagte Suko.

Die Frau schluckte. Fahrig strichen die Hände über den nackten Körper hinweg. Sie biß sich auf die Unterlippe. Hätten wir ihre Gedanken sehen können, wäre uns sicherlich ein Durcheinander in ihrem Kopf präsentiert worden. Schließlich gab sie etwas zu, das ihr bestimmt nicht leicht fiel. »Es gibt nur wenige Menschen, die etwas von den Kreaturen der Finsternis wissen. Für mich sind sie Auserwählte, doch ihr gehört nicht dazu, verdammt. Nein, ich… ihr …«

»Du hast uns nicht glauben wollen!« sprach ich leise aber deutlich in ihre Worte hinein. »Wir sind nicht aus Neugierde in deinen Keller gekommen. Es hatte handfeste Gründe. Alvin Cortney hat uns geschickt, denn wir sind im weitesten Sinne Kollegen von ihm.«

»Aha.« Sie legte den Kopf zurück und reckte das Kinn zugleich vor. »Kollegen…?«

»Genau das sind wir.«

»Polizisten?«

»Scotland Yard.«

Ich war noch gespannter auf ihre Reaktion. Seltsamerweise tat sie nichts und blieb stehen. Sie senkte nur den Blick wie jemand, der überlegte. Dann lächelte sie eisig. »Mit Schnüfflern hatte ich schon öfter zu tun, und ich muß euch sagen, daß ich bisher immer gewonnen habe. Ich hasse Menschen, die nicht auf meiner Seite stehen. Da ist es egal, welchem Beruf sie nachgehen. Ihr kennt die Kreaturen der Finsternis. Wie schön für euch. Dann wird euch auch bekannt sein, daß sie in der Lage sind, Menschen leicht und locker zu töten. Es macht ihnen nichts aus, ihre Feinde ins Jenseits zu schicken. Wir befinden uns in meinem Keller, an einem Ort, an dem gestorben wird. In einem Grab, aus dem ihr so leicht nicht herauskommt, wenn ich es nicht will. Und ich will es nicht. Ihr werdet es nur als Tote verlassen. Stückweise. Von den Zähnen meines Kettenhundes zerrissen.«

»Dann gehört er zu ihnen?«

Ihre Augen leuchteten plötzlich. »Ja, er ist eine Kreatur der Finsternis. Sie hat ihre Welt verlassen. Sie kam in die unsere hinein, weil ich nach ihr rief.«

»Aber er ist kein Mensch«, sagte Suko. »Uns ist bekannt, daß sich die Gesichter der Kreaturen hinter der menschlichen Fassade verbergen, denn sie wollen täuschen. Das ist bei deinem Kettenhund nicht der Fall. Was ist mit ihm geschehen? Hat man ihn verstoßen?«

Kita schrie vor Wut auf. Dann sackte sie in die Hocke, direkt neben ihrem Hund. Sie streichelte ihn, umfaßte seinen dicken, wulstigen Nacken und strich mit beiden Händen über seinen Kopf.

Es sah schon schlimm aus, wie die Frau das menschliche Gesicht eines Hundes streichelte und dabei die Haut zusammendrückte, als sollte sie geknetet werden.

Es kam noch schlimmer.

Kita brachte ihr Gesicht und damit auch ihren Mund dicht an das des Hundes heran. Die Lippen fanden sich zu einem Kuß, nachdem sich zuerst noch die Zungen berührt hatten, die wenig später ineinander verschlungen waren.

Für mich war es ein widerliches, perverses Bild. Ich hätte am liebsten weggeschaut, aber ich mußte mich auch weiterhin der Sache stellen, und so blickte ich hin.

Bestie und Frau waren in einem innigen Kuß miteinander verschmolzen. Sie bewegten sich, ich hörte die entsprechenden Geräusche. Wie mit Gewalt mußte ich mich von dem Bild losreißen.

Zudem trat Suko neben mich. Er hatte seine Peitsche hervorgeholt und schlug den berühmten Kreis.

Drei Riemen rutschten hervor. So war die Dämonenpeitsche zu einer mächtigen Waffe geworden, die auch gegen eine Kreatur der Finsternis eingesetzt werden konnte. Die Riemen bestanden ebenfalls aus der Haut eines uralten Dämons, der auf den Namen Nyrana gehört hatte.

Die zweite Waffe gegen die Kreaturen der Finsternis trug ich bei mir. Es war das Kreuz. Wurden sie in ihrer menschlichen Gestalt damit konfrontiert, reichte die Kraft meines Talismans aus, um ihre wahren Gesichter hervorzuholen. In diesem Fall waren sie dann reif für die Vernichtung.

Ich bewegte mich nicht schnell, denn ich konnte mir Zeit lassen, weil sich Kita noch immer mit der Bestie beschäftigte. Sie gab sehr darauf acht, nicht von den abstehenden Nägeln des Halsbands verletzt zu werden.

Diese Frau war nicht mehr normal. Sie schien dem Irrsinn nahe zu sein, denn sie ließ es zu, daß die Zunge des Menschenkopfs, die aber lang war wie die eines Hundes, über ihr Gesicht leckte und auch andere Stellen nicht ausließ.

Ich hielt das Kreuz fest. Seine Wärme war zu spüren. Die Gesichter an den Wänden bewegten sich nicht. Sie waren die stummen Zuschauer einer anderen Welt.

»Wir werden…«

»Noch nicht, John!«

»Warum nicht?«

Ich hatte nicht gesehen, was Suko aufgefallen war. Er brauchte nicht mehr zu sprechen. Er deutete nur in die Höhe. Dort war zwar eine Decke vorhanden, aber sie hatte ein Loch bekommen. Die viereckige Öffnung, in die genau die Plattform hineinpaßte, mit der wir nach unten gefahren waren. Ihr hydraulischer Stempel war im Boden verschwunden, aber man hatte die Öffnung nicht geschlossen.

Und dort hockten die Gäste. Sie belagerten dicht an dicht die vier Ränder der Öffnung. Von uns aus sahen ihre Gestalten verzerrt aus, wie die von Komparsen bei einem Grusical, das auf irgendeiner Bühne gespielt wurde.

»Töte sie! Töte sie! Töte sie…!«

Es waren immer die gleichen Worte, die uns entgegengeflüstert wurden. Jeder hatte seine Stimme gedämpft. Zusammengenommen aber wirkte das Flüstern wie eine finstere Drohung, und sie wurde von dem unterstrichen, das die Zuschauer in ihren Händen hielten.

Es waren Schußwaffen, deren Mündungen schräg in die Tiefe zeigten und auf uns gerichtet waren.

Jetzt wurde es kritisch…

***

Auch Kita mußte die Veränderung an uns aufgefallen sein. Weshalb sonst hätte sie ihren Kettenhund loslassen sollen? Sie gab ihm einen Klaps, und die Bestie mit dem menschlichen Gesicht trottete zur Seite, während Kita noch immer hockte und ihre Arme angewinkelt hatte. Sie wippte leicht auf ihren Füßen. Dabei starrte sie uns an und machte den Eindruck, als wollte sie sich jeden Augenblick abstoßen und auf uns zuhechten.

Dann stand sie auf. Sehr langsam und geschmeidig. Eine Waffe zog sie nicht, darauf konnte sie dank ihrer Helfer verzichten. Doch wir hatten ihr etwas angetan, zumindest ich, denn ihr Blick richtete sich auf mein Kreuz.

»Nimm es weg!« schrie sie mich an. »Nimm es weg!« Wild schüttelte sie dabei den Kopf, als wäre ihre Körper von irgendwelchen Schlägen durchgeschüttelt worden.

Ich wartete, bis eine kurze Pause eingetreten war. »Nein, Kita, es bleibt!«

Die Bewegungen stoppten. Jetzt knurrte sie wie ihr Kettenhund, der ebenfalls sprungbereit auf der Stelle stand und seinen muskulösen Körper gespannt hatte.

»Du wirst es wieder verschwinden lassen, denn ich hasse es. Tust du es nicht, dann brauche ich nur mit den Fingern zu schnippen, und meine Freunde werden euch erschießen. Sie alle stehen auf meiner Seite. Sie wissen, wie mächtig ich bin. Sie kennen das Spiel aus Gewalt und Tod. Es liegt an euch…«

»Tu es!« wisperte mir Suko zu, der mir angesehen hatte, daß ich der Aufforderung nicht nachkommen wollte. Auch jetzt befand ich mich in einer Zwickmühle. Ich war kein Mensch, der so leicht kapitulierte. Ich hätte mein Kreuz aktivieren können. Nur mußte ich dazu eine bestimmte Formel sprechen. Das wieder hätte Zeit gekostet, und waren es auch nur Sekunden. Die allerdings konnten ausreichen, unsere Körper von Kugel zerfetzen zu lassen.

Kita bewegte ihren rechten Arm und und auch ihre Finger. Sie drückte sie nach innen. Jetzt war sie bereit, mit ihnen zu schnicken, wie sie es angedroht hatte.

»Tu es, John!«

Suko drängte mich. Ich vertraute ihm. Bevor Kita etwas unternehmen konnte, sah sie mein Nicken und auch die Bewegung der Hand.

Das Kreuz verschwand in der geschlossenen Faust und wenig später auch in meiner rechten Tasche.

Kita nickte. »Sehr gut, sehr gut. Ich wußte doch, daß ich die Trümpfe halte. Ich habe gespürt, daß du etwas Besonderes bei dir trägst, das selbst mir und meinem Kettenhund gefährlich werden kann. Du hast zu lange gewartet, denn ich habe hier das Sagen, und ich weiß, was ich meinen Freunden dort oben schuldig bin, die mir den Rücken decken.«

Ich wollte etwas Zeit gewinnen und fragte deshalb: »Kennen sie es? Haben sie dem mörderischen Schauspiel schon öfter zugesehen?«

»Ja, ja!« Kita freute sich diebisch. »Ich habe hier unten so etwas wie eine alte römische Zeit zurückgeholt und sie wieder aufleben lassen. Gladiatorenkämpfe. Der Mensch gegen die Kreatur der Finsternis, bewacht von den anderen Kreaturen an den Wänden. Wir haben hier wunderbare Kämpfe erlebt, und glaube mir, niemals hat ein Mensch auch nur gewinnen können.«

Ich mußte schlucken, denn so leicht waren diese Worte nicht zu verdauen. Mit einer mir fremd vorkommenden Stimme fragte ich:

»Wie viele Menschen sind schon Opfer des Kettenhunds geworden?«

»Ich habe sie nicht mehr gezählt.«

»Und ihr Verschwinden fiel nie auf?«

»Nein. Denn sie waren Menschen aus anderen Ländern, die sich nach England eingeschlichen hatten und auf den Straßen lebten. Zuerst waren sie froh, daß sich jemand um sie kümmerte, denn vermißt wurden sie von keinem.«

»Wir aber werden vermißt.«

»Das weiß ich«, gab sie zu.

»Deshalb würde ich es mir an deiner Stelle überlegen.«

Für einen Moment lächelte Kita. Nein, sie war leider nicht verunsichert, denn sie winkte ab. »Unsinn, hier wird sich einiges ändern. Niemand wird uns etwas beweisen können. Niemand wird euch finden. Mein Freund ist unersättlich. Er giert nach Menschen. Ich hatte ihm Hunde besorgen wollen. Man gab sie mir nicht. Hätte man es getan, wäre alles anders gekommen. So aber wird dieser Vorhof der Hölle zu eurem Grab werden, das ist ein Versprechen.« Sie hatte den Satz kaum beendet, da verließ ein Zischlaut ihren Mund.

Der Befehl für den Kettenhund!

Aus dem Stand wollte er auf mich zuspringen, doch dann trat etwas ein, auf das ich gebaut hatte.

Suko rief nur ein Wort. »Topar!«

Und damit übernahm er die Initiative…

***

Suko war froh gewesen, daß Kita sich einzig und allein auf seinen Freund John konzentriert hatte. So war es ihm möglich gewesen, sich zu bewegen und seine Hand so weit unter die Jacke zu schieben, daß es die Finger schafften, den Stab zu berühren.

Seine Magie setzte er voll ein.

Das eine Wort reichte aus.

Für fünf Sekunden stand die Zeit still. Es konnte sich niemand bewegen, der sich in Hörweite befand, bis auf ihn selbst, den Träger des Stabs.

Schon oft hatte ihn diese Magie gerettet, und auch jetzt stand es wieder auf des Messers Schneide. Suko durfte im wahrsten Sinne des Wortes keine Sekunde verlieren und mußte jede ausnutzen. Er durfte auf keinen Fall etwas falsch machen, das hätte Johns Tod und seinen bedeutet.

Er war schnell. Er flog förmlich auf Kita und ihren Kettenhund zu, wobei er sich nicht um die Bestie kümmern wollte. Für ihn war dessen Herrin wichtiger.

Suko hetzte auf die starre Frau zu. Auch der Hund bewegte sich nicht. Zwar war er weiterhin angekettet, doch das Metall lag zusammengerollt am Boden und wurde durch nichts mehr gehalten.

Suko packte zu.

Kita wehrte sich nicht, als sie umschlungen wurde. Der Inspektor riß sie an sich, behielt sie bei sich und hatte seine Dämonenpeitsche in den Gürtel gesteckt.

Die Beretta war wichtiger, denn sie hatte er gegen die Peitsche eingetauscht.

Gern hätte er sich um den Kettenhund gekümmert. Das ließ sich zeitlich leider nicht einrichten, denn fünf Sekunden vergehen verdammt schnell.

Suko nutzte die Zeit bis zum letzten Moment aus. Mehr hätte er auch nicht geschafft, denn plötzlich konnten sich alle Zuschauer wieder bewegen.

Auch die oben an der viereckigen Öffnung. Und sie sahen das gleiche wie ich…

***

Ich war schon des öfteren in den magisch-starren Zustand hineingeraten, über den ich nie hatte nachdenken können, weil es einfach nichts zum Nachdenken gab. Die Welt war eine andere geworden.

Es gab keine Gedanken mehr, es existierte nur eben diese Leere oder das Loch, aus dem ich nach fünf Sekunden wieder hervorkam und dann sah, was sich verändert hatte.

Einiges, denn Suko und Kita standen nicht mehr an den gleichen Stellen. Sie waren jetzt dicht beisammen. Nur sah es nicht so aus, als würden sie sich mögen, denn Suko hatte sich die Frau als Geisel geholt und hielt sie in einem nahezu klassischen Griff umklammert.

Er stand hinter ihr. Den linken Arm um ihren Körper geschlungen, wobei er nur Kitas Arme festpreßte. Den rechten Arm hatte er angewinkelt und hielt ihn leicht erhoben. Er hatte dabei seine Hand so gedreht, daß die kalte Mündung der Beretta die Schläfe der Frau berührte.

Kita erkannte die Lage, und sie wußte auch, was sie zu tun hatte, das brauchte ihr Suko nicht erst zu erklären. Sie hütete sich davor, auch nur eine falsche Bewegung zu machen. Kita mußte davon ausgehen, daß ihr die Kugel sonst den Kopf zerschmettert hätte.

Ich wußte sie in sicheren Händen und konzentrierte mich auf den Kettenhund.

Die Bestie stand ebenfalls unbeweglich, obwohl die Zeit abgelaufen war. Aber sie hielt den Körper gespannt und war bereit, uns jeden Moment anzugreifen.

Und oben?

Dort hatten sich die Gaffer nach wie vor versammelt. Die Mündungen der Waffen zielten nach wie vor in die Tiefe, aber sie wußten auch, daß die Lage auf des Messers Schneide stand und sie im Augenblick ihrer Kita kaum helfen konnten.

»Was immer ihr auch vorhabt!« warnte Suko sie trotzdem. »Ich werde immer schneller sein und Kita erschießen!«

Wir bekamen keine Antwort. Das Schweigen allerdings sagte uns auch genug.

»Verschwindet!« rief ich in die Höhe. »Weg von dem verdammten Loch da oben.«

Sie zögerten noch, und ich ging das Risiko ein, die Beretta zu ziehen. Es waren die starken Augenblicke der Spannung, und ich hoffte darauf, daß niemand dort oben durchdrehte. Der Rücken war mir kalt geworden, weil dort Schweißtropfen in langen Bahnen entlang nach unten liefen. Auch dieser Horror ging vorbei, denn die Gäste taten nichts. Zudem mußten sie mit ansehen, wie ich ebenfalls auf Kita zielte. Das gab wohl den Ausschlag.

Sie zogen sich tatsächlich zurück. Einige von ihnen richteten sich auf und gingen davon. Andere wiederum blieben in ihren Positionen und krochen weg.

Die Waage schlug zu unseren Gunsten hin aus. Noch aber hatten wir nicht gewonnen. Nach wie vor lauerten Kita und ihr Kettenhund auf eine Chance.

Erst als ich kein Gesicht mehr über mir entdeckte, atmete ich tief durch. Es ging mir jetzt etwas besser, auch wenn die Bestie ihren menschlichen Mund öffnete und mich anknurrte.

Sie hatte nicht aufgegeben. Sie würde bis zum letzten Atemzug kämpfen, und auch die Atmosphäre um uns herum war die gleiche geblieben. Dumpf, von diesem dunkelfarbigen Licht durchdrungen, das schleierartig den Raum durchwehte.

Kita atmete schwer. Sie stand starr, aber sie zitterte trotzdem. Sie bemühte sich, die Fassung zurückzugewinnen, und es hörte sich auch weiterhin sehr mühsam an, als sie uns ansprach. »Mein Freund wird euch zerreißen. Er kann nicht anders. Er ist eine Kreatur der Finsternis. Er braucht Fleisch, auch das von Menschen. Ihr werdet es sehen…«

»Abwarten«, sagte Suko. »Zuerst sind wir am Drücker. Bisher hat es noch keine Kreatur der Finsternis geschafft, uns zu zerreißen.«

Ich nahm den Faden auf und sagte: »Außerdem können wir beide kaum glauben, daß dein Hund eine Kreatur der Finsternis ist. Nein, das will uns nicht in den Kopf.«

»Wieso nicht?« keifte sie.

»Kreaturen der Finsternis zeigen sich als Menschen. Nur in bestimmten Situationen, wenn sie sich völlig sicher sind, geben sie ihr wahres Aussehen preis.«

»Das ist bei ihm anders.«

»Gibt es dafür einen Grund?«

»Ja, den gibt es.«

»Welchen?«

Kita lachte schrill. »Nichts ist perfekt. Nicht einmal auf der anderen Seite. Er ist eine Kreatur, aber er wurde verstoßen. Er kann sich nicht verwandeln. Irgendwann ist mit ihm etwas geschehen, daß es kein Zurück mehr für ihn gab. Er wußte nicht, ob er als Mensch oder als Monster durch sein Leben gehen sollte. Es muß zu einem Patt gekommen sein. So kann er sich weder in einen Menschen zurückverwandeln, noch in eine Kreatur. Er ist eine Mischung aus beidem. Zum einen Mensch, zum anderen Monster. Und seine Artgenossen erkannten ihn nicht an. Sie stießen ihn aus, aber sie erlaubten ihm seine eigentliche Heimat zu verlassen, ohne daß es für ihn jemals die Rückkehr in die Welt der Kreaturen geben wird.«

»Und du hast ihn aufgenommen?«

»Ja, er landete bei mir. Ich fand ihn in einer dunklen Nacht bei einem meiner Streifzüge. Ich hörte sein Jammern und Klagen, und ich bekam Mitleid.«

»Wußtest du schon vorher von seiner anderen Welt und der zweiten Existenz?«

»Nein«, gab sie keuchend zu, »das ist mir unbekannt gewesen. Ich hatte keine Ahnung. Wirklich nicht. Aber ich wuchs hinein, auch wenn es eine Weile gedauert hat. Mein Keller wurde zu seinem Versteck. Hier konnte er sich austoben.«

»Was nun vorbei ist«, sagte ich.

Kita hatte sich wieder so weit gefangen, daß sie sogar lachen konnte. Es hallte durch den Keller. »Vorbei?« höhnte sie. »Nein, nichts, gar nichts ist vorbei. Ich habe schon einiges erlebt und auch überstanden, und ich bin sicher, daß er auch jetzt auf meiner Seite stehen wird. Es ist nicht vorbei.«

Sie hatte mir das Versprechen mit einer sehr großen Sicherheit gegeben. Ich wußte, daß Kita noch nicht vor einer Aufgabe stand. Sie wollte den Sieg, sie wollte, daß ihr Kettenhund uns als Nahrung bekam.

Er glotzte mich an. Für Suko und seine Herrin hatte er keinen Blick. Die Gefahr ging von mir aus, und damit hatte er auch recht.

Ich war kampf- und vor allen Dingen schußbereit, denn die Mündung der Beretta zielte auf den Kettenhund. Dabei schaute ich in das menschliche Gesicht.

Es war eigentlich leicht, eine geweihte Silberkugel in die Fratze zu schießen. Viele hätten damit auch keine Probleme gehabt, doch ich bekam plötzlich Skrupel, obgleich ich wußte, was diese Bestie schon alles getan hatte.

Es lag daran, daß dieses Gesicht menschlich war. Auch wenn ich es häßlich und sogar abstoßend fand, aber es war immerhin noch ein Mensch. Das sorgte bei mir für eine leichte innerliche Sperre. Im Prinzip war es Quatsch, das wußte ich selbst. Doch wer war schon stärker als sein eigenes Gefühl?

Ob Suko etwas von meinem inneren Zwiespalt gemerkt hatte, wußte ich nicht. Jedenfalls übernahm er das Wort. »John, wir müssen etwas tun. Der Kettenhund muß…«

»Er wird euch vernichten!« schrie seine Herrin krächzend in diesen Satz hinein. »Ja, er wird euch vernichten! Fressen, zerreißen und…«

Dann zischte sie wieder.

Die Bestie gehorchte.

Sie sprang!

Und ich feuerte…

***

Es war wirklich mehr ein Reflex, der mich so handeln ließ. Die folgenden Sekunden erlebte ich wie zeitverzögert, als hätte Suko mit seinem Stab eingegriffen und dabei nur die Hälfte der Kraft ausgenutzt. Der Kettenhund flog heran. Seine beiden Vorderpfoten waren gestreckt. Er war größer als ein Schäferhund und wesentlich kompakter gebaut. Eine vierbeinige Kampfmaschine aus Muskeln und immenser Kraft, die ich leicht vernichten konnte.

Und er hatte ein menschliches Gesicht.

Dort hinein jagte ich die Kugel.

Das geweihte Silber traf ihn irgendwo an der Stirn. Es stanzte dort ein Loch hinein, und mir fuhr innerhalb von Sekundenbruchteilen eine Frage durch den Kopf.

Kann die Kugel ihn stoppen?

Sie konnte nicht.

Der Hund erwischte mich. Er hatte zuviel von seiner Kraft eingesetzt, selbst eine Kugel konnte ihn nicht stoppen. Mir gelang es noch, die Arme halb hochzureißen, dann erwischte mich der mächtige Körper wie eine gewaltige Ramme.

Diesem wuchtigen Aufprall hatte ich nichts entgegenzusetzen. Ich wurde zurückgeschleudert und prallte mit dem Rücken auf. Der Boden war hart. Ich stieß mir auch den Kopf. Das erlebte ich nur am Rande mit, ebenso wie Kitas wilde Schreie.

Dann lag der schwere Körper auf mir…

***

Nach wie vor hielt Suko die Frau umklammert. Er hatte genau gewußt, daß etwas passieren würde, und er hatte es auch nicht geschafft, den Kettenhund zu stoppen.

Als er sprang, schrie Kita auf. Nicht nur einmal. Ihre Schreie gellten hoch und schrill durch den Keller, als wollten sie die alten Wände zerstören.

Sie kümmerte sich nicht mehr darum, daß die Mündung der Waffe gegen ihren Kopf drückte. Ihr war in diesem Moment alles egal, und sie bewegte sich auch.

Kita hob einen Fuß an, den sie sofort wieder nach unten rammte, so wuchtig wie möglich.

Ihre Hacke traf Sukos Fuß völlig unvorbereitet, denn auch der Inspektor war von der Aktion abgelenkt worden. Ihm kam es vor, als hätte man ihm die Zehen zerquetscht, und das, obwohl Kita keine Schuhe an den Füßen trug.

Automatisch lockerte er den Griff. Genau darauf hatte die Frau gewartet. Jetzt, wo sie mehr Platz hatte, wuchtete sie ihre beiden rasch angewinkelten Arme zu den verschiedenen Seiten hin weg. Die spitzen Ellenbogen erwischten Suko an den Rippen, so daß sich der Griff noch mehr lockerte.

Die Frau nutzte die Chance. Sie drückte ihren Körper nach vorn, die Klammer war gerissen, und sie taumelte mit den nächsten Schritten nach vorn.

Dann fuhr sie herum, und sie sah aus wie eine irre gewordene Person. An ihren Kettenhund dachte sie nur in zweiter Linie. Ihr kam es darauf an, Suko zu erledigen.

Er hatte sich um den Kettenhund kümmern wollen, aber Kita war schneller. So wie vorhin die Bestie, sprang auch sie aus dem Stand auf Suko zu. Dabei hielt sie die Hände vorgestreckt und die Finger gekrümmt. Diese wiederum zielten auf Sukos Gesicht, um ihm dort die Haut in Fetzen zu reißen.

Suko duckte sich. Er mußte schneller sein, und seine linke Faust stieß dabei vor. Unterhalb der Brüste traf sie die Frau, die mitten in der Bewegung stoppte. Sie riß ihren Mund so weit wie möglich auf, aber sie bekam keine Luft mehr. Ihre Gesichtsfarbe veränderte sich.

Der bläuliche Ton verschwand, sie erbleichte und stieß zugleich ein hartes Würgen aus. Der klare Blick der Augen verschleierte sich durch Tränenwasser. Eigentlich war sie in einem Zustand, der keinen Widerstand mehr zuließ. Aber nicht so Kita.

Suko hätte nicht gedacht, daß diese Frau so hart im Nehmen war.

Etwas in ihrem Innern mußte sie antreiben, denn sie wollte weitermachen und schüttelte den Kopf.

Dann startete sie.

Nicht mehr so schnell, begleitet mit einem urigen Gebrüll und tatsächlich mit Schaum vor dem Mund. Den sah Suko deshalb, weil Kita nicht auf ihre Deckung achtete. Für ihn erwies sich diese Tatsache als Vorteil.

Kita wurde vom zweiten Schlag am Kinn getroffen. Es war ein klassischer Uppercut, der sie stoppte. Für einen Moment wurde sie angehoben. So, als wollte sie auf ihren Zehenspitzen stehenbleiben und dort balancieren. Dann brach sie zusammen.

Suko stützte sie noch ab, weil er sie nicht so schwer zu Boden fallen lassen wollte. Die Augen standen noch offen, als Person aber war Kita weggetreten oder auch groggy.

Suko ließ sie liegen. Er sorgte sich um seinen Freund John und drehte sich schnell um…

***

Die Bestie lag auf mir. Sie preßte mich durch ihr Gewicht auf den Boden, obwohl es mir gelungen war, meine Hände gegen den mächtigen Körper zu stemmen.

Es war eine Situation, in der sich keiner von uns regte. Obwohl sie nicht lange andauerte, kam sie mir viel länger vor. Über mir schwebte direkt das Gesicht.

Eine gekrümmte Nase über den Lippen, ein Loch in der Stirn, von einer geweihten Silberkugel hinterlassen – aber das Untier lebte. Die Kugel hatte seine Existenz nicht zerstört. Allerdings den Körper geschwächt. Ich merkte es, wie er den Mund aufriß. Aus ihm hervor fuhr ein stinkender Luftstrom, bei dem sich mir beinahe der Magen umdrehte, als er mein Gesicht streifte. In seinem Körper schienen sich alle Gerüche der Hölle vereint zu haben, die jetzt ausgestoßen werden mußten. Es hätte mich nicht gewundert, wenn dieser Atem von einem Schwarm toter oder halbtoter Insekten begleitet worden wäre.

Ich mußte ihn weghaben.

Irgendwo außerhalb meines Gesichtsfeldes tobte Kita noch immer.

Sie kämpfte mit Suko, und ich merkte, daß meine rechte Hand zwar unter dem Gewicht der Bestie eingeklemmt war, ich die Beretta jedoch nicht losgelassen hatte. Deshalb ging ich davon aus, daß die Mündung noch den Körper berührte. Nur den Zeigefinger mußte ich noch an den Abzug bekommen. Mir dabei aber den Kettenhund nur mit der linken Hand von Leib haltend, was meine Kräfte beinahe schon überstieg.

Zu lange konnte ich mir keine Zeit lassen. Sonst würde der Körper auf mich sacken und auch der Kopf.

Ich fand den Abzug.

Dann schoß ich.

Der Knall war kaum zu hören. Die Masse dämpfte ihn stark ab. Es gab trotzdem einen Erfolg, denn die Bestie zuckte zusammen, und im über mir schwebenden Gesicht sah ich den Ausdruck eines starken Schmerzgefühls.

Ich machte weiter. Drehte mich so gut wie möglich und hoffte, ihn mit der Schulter wegstoßen zu können. Das brauchte ich nicht mehr, denn die Kreatur rutschte von allein zurück und drehte sich dabei auch schwerfällig zur Seite.

Dann lag sie neben mir. Auf dem Bauch. Schwer angeschlagen und verletzt. Aber noch nicht vernichtet, denn sie gab einen harten Kampf um ihr Leben nicht auf.

Mit mühevollen Bewegungen drückte die Kreatur die Vorderpfoten unter ihrem Körper hervor. Der Kettenhund wollte sich in die Höhe stemmen, was kaum zu schaffen war. Das geweihte Silber hatte ihn zu sehr geschwächt. Es war fast wie bei einem Pferd, das in das Loch eines Präriehasen getreten ist und sich das Bein gebrochen hat.

Auch Pferden gibt man den Gnadenschuß!

Ich saß noch auf dem Boden. Ein Schatten fiel über mich. Ich sah Suko, als ich hochschaute, aber ich konnte auch die Menschen oben an der Luke erkennen. Sie hatten sich dort wieder versammelt. Wie die Gäste bei einer Beerdigung.

Niemand griff ein. Sie schienen dort oben auch kaum zu atmen, so sehr waren sie geschockt.

Suko nickte mir zu. »Kita schläft«, meldete er, und ich wußte, wie er es gemeint hatte.

»Der Kettenhund aber nicht.«

»Soll ich es machen?«

Ich spielte tatsächlich mit dem Gedanken, ihm zuzustimmen.

Dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, das ist meine Aufgabe, Suko. Ich nehme das Kreuz.«

Das war so, als hätte mich der Kettenhund verstanden. Sein verzerrtes und nach scharfem Schweiß stinkendes, glänzendes Gesicht mit dem Loch in der Stirn zeigte plötzlich einen erschreckten Ausdruck, der schon nahe an die Todesangst grenzte.

Er zog sich zurück. Noch einmal setzte er all seine Kräfte ein, doch ich war schneller.

Das Kreuz erwärmte sich in meiner Hand, als ich es hervorgeholt hatte. Es wurde schon beinahe heiß, und der Kettenhund, der es sah, schnellte plötzlich in die Höhe.

Niemand von uns wußte, wo er auf einmal diese Kraft hernahm.

Es war schon aberwitzig, aber er wurde trotzdem noch zu einer tödlichen Gefahr für uns.

Suko war schneller als ich.

Bevor sich die Bestie gegen einen von uns wuchten konnte, hatte er die Peitsche aus dem Gürtel geholt und zugeschlagen. Die drei Riemen fegten der Kreatur entgegen und klatschten gegen seinen breiten Körper.

Plötzlich zuckte der Kopf.

Hin und her wirbelte er, als wollte er sich durch diese eigene Kraft vom Körper lösen. Aus dem weit aufgerissenen Maul drang eine dicke schwarze Flüssigkeit, die zusammen mit dem Kettenhund auf den Boden klatschte. Diesmal konnte er nicht überleben. Die Macht der Dämonenpeitsche hatte drei Striemen und damit auch drei tiefe Wunden in seinen mächtigen Körper hineingerissen.

Auch dort quoll die dunkle, dicke, ölige Flüssigkeit hervor und rann wie zäher Schlamm an seinem Körper nach unten. Der Kettenhund schaffte es nicht mehr, sich auf den Beinen zu halten.

Er sackte zusammen. Dabei hielt er den Kopf gesenkt und schlug mit dem Gesicht zuerst schwer auf den Stein.

Nichts war mehr fest und hart in seinem Kopf. Der Aufprall hatte das Gesicht zu einer breiigen Masse werden lassen, in dem es auch bewegungslos liegenblieb, während über seinen Körper dünne Rauchstreifen zitternd hinwegschwebten.

Er würde sich auflösen, verwesen, wie auch immer. Kitas Kettenhund gab es nicht mehr. Wir hatten das mordgierige Monster besiegen können. Aber wohl war uns beiden nicht…

***

Zusammen mit der noch immer schwer angeschlagenen Kita fuhren wir wieder hoch in das Lokal. Dort erwarteten uns die schweigenden Gäste. Auch Mona, die Barfrau, sprach kein Wort mit mir, obwohl ich in ihrer Nähe stand und mit den Kollegen telefonierte, die herkommen sollten.

Kita war von Suko auf einen Stuhl gedrückt worden. Dort hockte sie noch immer benommen, aber mit Handschellen gefesselt. Sie würde sich vor Gericht verantworten müssen und dort einer Anklage wegen Mordes entgegensehen.

Mona konnte doch wieder reden. Als ich aufgelegt hatte, sprach sie mich an. »Du siehst aus, als könntest du einen kräftigen Schluck vertragen, John…«

»Ja«, erwiderte ich, »da hast du recht…«

ENDE
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